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Der Mörder aus dem Nichts
Der Mond ging über New York auf.
Sein Licht fiel über das Land und über die Stadt, die selbst groß wie ein ganzes Land war.
Am Broadway, der 5. Avenue, am Hafen, dem Madison Square Garden, hatte der Mond nichts zu bestellen. Lichtreklamen, Neonröhren, Scheinwerfer und Flutlicht nahmen ihm seine alte Aufgabe, die Nacht zu erhellen, ab. Anders in den dunklen Vierteln der Bronx und Harlem, anders auch in den großen Parkanlagen des Central Park und anders auch in jenem Bezirk von großen Gebäuden im Herzen einer Grünanlage, nur ein paar Meilen vom Trubel des Broadway entfernt, der unter dem Namen States Sanatory for Mental Disorder bekannt war und der nichts anderes war als eine Irrenanstalt des Staates New York.
Die Gebäude waren nach den modernsten Gesichtspunkten der medizinischen Architektonik angelegt. Es gab keine Mauern um die Grünanlagen, keine Zäune, nur Hecken. Den Kranken sollte das Gefühl genommen werden, Gefangene zu sein.


Beim Bau dieser Anlage hatte die Hoffnung regiert, daß jeder, der eine Zeit in ihr verbringen mußte, sie eines Tages gesund an Leib und Geist wieder verlassen konnte.
Und doch gab es auch in diesem lockeren Gebäudekomplex ein Haus, das, obwohl es von außen nicht anders aussah als die anderen, Düsternis und Hoffnungslosigkeit ausstrahlte. Der ahnungslose Betrachter bemerkte erst gewöhnlich auf den zweiten Blick, was dieses Gebäude von den anderen unterschied. Die Fenster lagen höher. Sie waren nicht verglast, sondern mit einem undurchsichtigen Kunststoff verschlossen. Und sie waren vergittert.
Gebäude 7 beherbergte die geschlossene Abteilung des Sanatoriums. Hinter seinen Mauern lagen die Zellen und Räume für gemeingefährliche Geisteskranke.
***
Thomas Evers stand seit dreißig Jahren im Dienst der Krankenbetreuung, und mehr als zwanzig davon hatte er als Wärter in Nervenheilanstalten und Irrenhäusern verbracht.
In dieser Woche war ihm der Dienst als Nachtwächter in der geschlossenen Abteilung zugefallen. Evers bezog die Aufseherkabine, die im ersten Stock lag, rundherum verglast war und von der aus man auch die Türen der Zellen im Parterre und im zweiten Geschoß zum größten Teil überschauen konnte.
Die Dienstvorschrift legte ihm auf, alle zwei Stunden das Haus zu kontrollieren. Evers erfüllte diese Vorschrift gewissenhaft. In regelmäßigen Abständen schlurfte er auf Pantoffeln, um die Kranken nicht zu stören, durch die Gänge, öffnete lautlos hier und da die Gucklöcher in den Türen, hinter denen er besonders unruhige Kranke wußte, stach die Kontrolluhren und regulierte die Heizung.
Evers war ein freundlicher und zuverlässiger Mann, aber zwanzig Jahre Dienst in Irrenhäusern stumpfen ab. Zwar spürte der Wärter die Unruhe, die hinter den Türen grollte. Er wußte, daß die Kranken sich oft verhielten wie Tiere in der Nacht, daß sie hinter den Türen kauerten mit starren Augen, daß sie auf das leise Geräusch seiner Schritte lauschten und warteten, daß etwas, irgend etwas sich ereigne.
Manchmal brach die Spannung, die sie beherrschte, in einem von ihnen aus. Dann sprang er wohl, wenn der Wärter vorbeischlich, gegen die Tür, wie ein wildes Tier im Zoo fauchend gegen die Gitter prallt. Und wie das Tier, zurückgeschleudert vom unerbittlichen Eisen, seine Enttäuschung hinausheult in grollendem Gebrüll, so begann der Wahnsinnige zu toben, zu schreien und mit den Fäusten gegen die Tür zu hämmern. Dahn pflanzte der Ausbruch des einen sich fort von Zelle zu Zelle. An allen Türen hämmerten die Fäuste, hinter allen Türen gellten die Stimmen aus menschlichen Kehlen Laute hervor, die kaum noch menschlich zu nennen waren. Oft dauerte es dann Stunden, bis das Haus sich wieder beruhigte.
Thomas Evers kannte auch diese Nächte. Er wußte genau, was er in solchen Fällen tun mußte. Die Ärzte vom Nachtdienst waren zu alarmieren, die Wärter aus den anderen Häusern mußten herbeigerufen werden. Solche Nächte waren schlimme Nächte. Immer bestand die Gefahr, daß einer der Kranken gegen sich selber wütete; und obwohl die Zellen so . eingerichtet waren, daß die Wahnsinnigen sich nicht selbst verletzen konnten, so war es doch schon vorgekommen, daß einer im Paroxysmus, in einer Körper Verrenkung, die jenseits alles Vorstellbaren lag, sich selbst das Genick brach.
Unter den Krankenwärtern der staatlichen Irrenanstalt galt ein Wärter für tüchtig, wenn es während seines Nachtdienstes in der geschlossenen Abteilung selten vorkam, daß ein allgemeiner Ausbruch das Haus in Unruhe versetzte. Thomas Evers zählte die zweitwenigsten Unruhenächte, und es war sein ganzer Ehrgeiz, Forster Gleens, seinen Kollegen, der nur zwei Unruhenächte weniger hatte als er, einzuholen.
Evers wußte aus Erfahrung, daß die Gefahr eines Unruheausbruches immer dann besonders groß war, wenn der Wärter seinen vorgeschriebenen Rundgang machte.
Heute trat er besonders vorsichtig auf. »Eine schlechte Nacht«, murmelte er. »Zu schwül und außerdem Vollmond! Das macht unruhig!«
Er blieb stehen und drehte sich um. Er glaubte einen Atem in seinem Nacken gefühlt zu haben, aber da war niemand. Der lange Gang mit den genau gleichen Türen rechts und links, die sich nur durch die aufgemalten Nummern unterschieden, lag leer im trüben Licht der Nachtbeleuchtung.
Evers ging weiter und öffnete das Guckloch zur Zelle 14. Der erfahrene Wärter wußte auswendig, welcher Kranke in einer Zelle lag. In Nummer 14 hauste seit zwei Jahren Tilmann Green, ein Mann, der vier sinnlose Morde ausgeführt hatte und der so normal wirkte, daß die Richter ihn um ein Haar auf den Elektrischen Stuhl geschickt hätten, wenn die Ärzte nicht eine schwere Schizophrenie festgestellt hätten, eine Bewußtseinsspaltung, die aus dem sonst ruhigen Mann in unregelmäßigen Abständen ein reißendes Tier machte.
In dem sanftblauen Licht, das aus einer indirekten Beleuchtungsquelle strahlte und das nach der Meinung der Psychiater eine beruhigende Wirkung haben sollte, sah der Wärter Tilmann auf der Pritsche hocken, die Arme zwischen den Knien, den Kopf tief gesenkt.
Evers schloß die Klappe vor dem Guckloch. »Das ist schlimm«, murmelte er und ging weiter.
Er zuckte zusammen, als er zu fühlen glaubte, wie etwas sanft seinen linken Arm berührte, blieb stehen und sah sich rasch um. Nichts! Niemand war da.
»Auf die Dauer wird man selbst verrückt«, sagte Evers zu sich selbst und schüttelte den Kopf. »Ich bin wirklich froh, wenn diese Nacht vorüber ist. Gleens hat einfach mehr Glück als ich. Er hat fast nie Wache in Vollmondnächten.«
Der Wärter atmete auf, als er den Mitternachtsrundgang ohne Zwischenfall beendet hatte und seine Kabine erreichte. Er hängte den Schlüssel, der zu allen Türen des Hauses paßte, an den Nagel neben der Tür. Wegen der Schwüle ließ er die Tür offen. Er nahm die Zeitung, eine Abendausgabe, und vertiefte sich in den Sportteil. Er las eine Viertelstunde lang.
Eine unerklärliche Unruhe zwang ihn, den Blick von der Zeitung zu heben. Er blickte in seiner Glaskabine um sich, aber alles war unverändert. Sein Blick fiel auf den Nagel im Holzfutter der Tür. Er ließ die Zeitung sinken und sagte laut: »Das ist doch nicht möglich!«
Der Schlüssel zu den Zellen hing nicht mehr am Nagel.
Raschelnd fiel die Zeitung zu Boden, als Thomas Evers aufsprang. Fieberhaft durchwühlte er die Taschen seiner Uniform nach dem Schlüssel, obwohl er hätte schwören können, ihn nach alter Gewohnheit angehängt zu haben.
Er fand ihn nicht.
»Rätselhaft«, sagte er und hob den Kopf erneut, und jetzt fiel sein Blick hinaus in den Flur der ersten Etage. Er sah die schwere Gestalt Tilmann Greens geduckt und mit pendelnden Armen den Gang entlangschleichen, auf die Wärterloge zu. Er sah das Weiße in den verdrehten Augen des Wahnsinnigen, und er wußte, daß Mord die einzige Vorstellung war, die in diesem Augenblick des Kranken Gehirn beherrschte.
Thomas Evers raffte sich zusammen. Green konnte unnennbares Unheil anrichten. Evers mußte ihm entgegentreten, ihn in seine Zelle zurücktreiben.
Er lief in den Gang hinaus, Green entgegen — und erstarrte.
Sämtliche Zellentüren im Parterre standen offen. Weiße Gesichter schimmerten im trüben Licht des Ganges. Geduckte Gestalten tasteten sich an den Mauern entlang.
Mehr als die Hälfte der Türen in der ersten Etage waren ebenfalls offen. Evers griff sich an den Kopf. Eben flog eine Tür wie von Zauberhand geöffnet auf. Der Wärter glaubte etwas zu sehen, das ihm wahnsinniger zu sein schien als alles, was er in zwanzigjähriger Praxis in Irrenhäusern gesehen hatte. Es ließ sein Blut gefrieren und lähmte seine Muskeln.
Tilmann Green erreichte ihn und streckte seine schweren Arme mit den Schraubstockhänden aus.
Evers erwachte aus seiner Erstarrung. Mit wenigen Sprüngen rannte er in seine Kabine, schmetterte die Glastür ins Schloß. Er riß den Telefonhörer von der Gabel, drehte die zwei Nummern des Alarmrufes.
Mit blanken Fäusten zerschlug Tilmann Green die Glasscheiben.
»Doktor!« schrie der Wärter ins Telefon. »Doktor!«
»Hier diensttuender Arzt«, meldete sich eine leidenschaftslose Stimme.
»Doktor, die Kranken von Station 7 sind befreit…«, schrie Evers. Dann legten sich Greens Fäuste um seinen Hals, zerdrückten die Laute schon in der Kehle.
Evers wurde vom Telefon zurückgerissen. Er schlug um sich. Der Apparat klirrte zu Boden. Mit einem dumpfen, triumphierenden Grollen riß Tilmann Green den Mann hoch, schleuderte ihn gegen das berstende Glas. Evers’ schon bewußtloser Körper flog durch die Scheibe über das Geländer und fiel ins Treppenhaus hinunter. Auf dem Boderv des Parterres, inmitten von schreiend zurückweichenden Kranken, schlug er dumpf auf.
***
Ich saß in meinem Wohnzimmer, hatte die Beine hochgelegt, beschäftigte mich von Zeit zu Zeit mit einem Whisky mit Soda und las ein Buch über Allan Pinkerton. Ich fand, daß die Detektive in jenen rauhen Zeiten es schwerer hatten als wir heute.
Das Telefon schrillte. Ich rechnete, daß es Phil sein würde, aber es meldete sich eine höchst dienstliche Stimme.
»FBI-Zentrale. Alle dienstfreien Beamten müssen sofort zum States Sanatory for Mental Disorder kommen. Massenausbruch von gefährlichen Kranken.«
»Wohin?« fragte ich.
»Mann, zum Irrenhaus«, antwortete der Kollege in der Zentrale. »Das solltest du wirklich kennen!« Er betonte das »du« auf unverschämte Weise.
Ich schlüpfte in die Schuhe, schnappte mir die Halfter und meine Jacke und sauste die Treppe hinunter. Wie gewöhnlich stand der Jaguar vor der Tür. Den Schlüssel ins Zündschloß, Druck auf den Anlasser, Fuß aufs Gas, Druck auf die Sirene — und ab ging die Post.
Obwohl ich jetzt wußte, wo das States Sanatory for Mental Disorder lag, und worum es sich handelte, so hätte ich es auch gefunden, wenn ich nicht genau Bescheid gewußt hätte. Die Gegend wimmelte von Polizisten. Überall heulten die Sirenen der Streifenwagen. Scheinwerfer zuckten durch die Nacht. In allen Fenstern der umliegenden Häuser brannte Licht. Die Menschen lagen in notdürftiger Kleidung in den Fenstern. Im Vorbeifahren hörte ich das Gedröhne eines Lautsprecherwagens: »… verlassen Sie nicht Ihre Wohnungen! Öffnen Sie niemandem die Tür, bis…«
Das Parkgelände, das sich an die Gebäude der Anstalt anschloß, hallte wider von den Rufen suchender Polizisten.
Ich durchfuhr diesen Park auf der Autostraße, die ihn in Richtung auf die Anstalt durchschnitt. Plötzlich sah ich im Licht der Scheinwerfer eine Gestalt mitten auf der Straße. Ich drückte auf die Hupe. Die Gestalt rührte sich nicht. Ich mußte gewaltig auf die Bremse steigen. Fünfzehn oder zwanzig Yard vor dem anscheinend tauben Burschen blieb der Jaguar stehen.
»He!« rief ich ihn an.
Er kauerte sich nieder. Ich sah seine Augen gut im Scheinwerferlicht. Sie waren stumpf wie die eines Tieres.
Ich stieg aus und ging auf ihn zu. Er starrte mir entgegen, rührte sich aber nicht vom Fleck. Er war barfuß und trug eine braune Leinenkleidung. Sein Alter war aus den Zügen seines Gesichts nicht zu erraten, aber an der Kleidung erkannte ich, daß es einer der entsprungenen Kranken sein mußte.
Ich hatte keine Ahnung, wie man mit jemandem umgehen muß, der an Wahnvorstellungen leidet, aber ich dachte mir, daß es richtig sei, freundlich mit ihm zu reden.
»Schöne, warme Nacht«, sagte ich, »aber doch zu kühl, um mit bloßen Füßen herumzulaufen. Könnte dich einen schweren Schnupfen kosten. Steig in meinen Wagen ein! Ich fahre dich nach Hause!«
Am Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, ob er meine Worte überhaupt gehört, geschweige denn, verstanden hatte, aber plötzlich stand er mit einer richtigen Bewegung auf und stakte auf den Jaguar zu. Ich ging langsam hinter ihm her. Er setzte sich auf den Führersitz, krampfte beide Hände um das Steuer. Er kurbelte am Steuerrad und ahmte das Geräusch eines Automotors nach. »Brumm-brr-brumm.« Er sah mich an und lachte.
»Fein«, lachte ich, »aber jetzt rücke zur Seite. Jetzt fahren wir richtig.«
Er gehorchte sofort. Wissen Sie, mich beschlich ein unangenehmes Gefühl im Nacken, als ich mich neben ihn setzte, aber ich überwand es.
Er sah gespannt zu, wie ich den Wagen in Bewegung setzte, und als wir fuhren, hörte ich ihn erfreut lachen.
Bis zu den Gebäuden des Sanatory war es keine Meile mehr. Alles schien glatt zu gehen, aber als ich die erleuchteten Gebäude und die vielen Wagen, die davor standen, schon sehen konnte, fiel er mich plötzlich und ohne jede Warnung an.
Er warf sich mit seinem ganzen Körpergewicht auf mich. Das Steuer drehte sich. Der Wagen geriet aus der Bahn. Ich sah eine dicke Ulme auf mich zurasen. Nur unter Aufbietung aller Kräfte brachte ich den Jaguar wieder in die Gerade.
Der Irre krallte seine Finger in meinen Hals. Ich nahm eine Hand vom Steuer, stieß ihm schwer mit dem Ellenbogen vor die Brust, aber er schien es nicht zu spüren.
Ich schlug von unten her die Faust gegen sein Kinn. Das warf ihn zurück und schleuderte ihn in die Ecke. Sofort streckte ich den Arm aus und versuchte, ihn niederzuhalten. Er bekam meine Hand zu fassen und biß so fest hinein, daß ich aufschrie. Ich bremste, vermied unter den wütenden Angriffen des Kranken, die mich an einer vernünftigen Lenkung hinderten, gerade noch den Zusammenstoß mit einem der parkenden Wagen und hatte dann endlich beide Hände frei, um mir den Wahnsinnigen vom Leibe zu halten.
Zwei Wärter, die sich in der Nähe befanden, bemerkten den Ringkampf. Sie eilten herbei, öffneten den Schlag und bändigten den Tobenden mit geübten Griffen.
»Sind Sie vom FBI, Sir?« fragte einer, keuchend unter der Anstrengung, mit der er den Mann hielt. »Ihr Chef befindet sich dort drüben im Gebäude Nummer 7.«
Ich fand Mr. High zusammen mit Phil im Kreis einer Anzahl von Ärzten im Erdgeschoß des Hauses. Überall lagen Glassplitter. Hinter den Zellentüren schrien, kreischten, brüllten Stimmen. Fäuste hämmerten gegen die Polster. Eben brachten die Wärter den Mann, den ich aufgelesen hatte.
»Das ist Arno Carozo«, rief einer von ihnen einem jungen Arzt zu, der eine Liste in der Hand hielt.
Der Arzt hakte einen Namen in seiner Liste ab.
»Wieviel sind es noch?« fragte ein großgewachsener Mann mit grauen Schläfen und einem scharfen Gesicht.
Der junge Arzt überflog seine Liste: »Noch achtzehn, Sir!«
»Besonders Gefährliche darunter?«
»Tilmann Green, Sir! Fastrick! Auch Derwall muß man hinzurechnen. Die anderen sind Manisch-Depressive, die nicht so leicht zu schweren Taten…«
»Ja, ich weiß«, unterbrach der Graumelierte und wandte sich an unseren Chef, Mr. High.
»Die Entsprungenen müssen unbedingt schnellstens eingefangen werden, Sir. Auf freiem Fuß sind sie eine schwere Gefahr für die Allgemeinheit. Green, Fastrick und Derwall sind Schizophrene, Menschen, die zeitweise völlig normal, unter Umständen sogar ausgesprochen klug handeln. Einem Laien fällt es nicht auf, daß sie geisteskrank sind. Green ist ein mehrfacher Mörder. Fastrick und Derwall haben Mordversuche unternommen. — Ich beschwöre Sie, alles zu tun, um…«
»Es ist bereits alles unternommen, Professor Vardeen«, antwortete Mr. High. »Wir werden keine Maßnahme versäumen. Kann ich Bilder und Personenbeschreibungen der noch Flüchtigen haben?«
»Dr. Carsten wird sie Ihnen sofort aus unserer Krankenkartei besorgen.«
»Ich komme gleich mit. Die Suche werde ich selbst leiten. Unsere Beamten Cotton und Decker werden sich unterdessen bemühen, aufzuklären, wie es überhaupt möglich war, daß es zu einem solchen Massenausbruch kommen konnte.« Er rief mich an. »Jerry, das ist Professor Vardeen, der Chef des Sanatory. — Professor, das ist Mr. Cotton. Mr. Decker kennen Sie ja schon. — Viel Erfolg, Jungens. — Dr. Carsten, bitte, kommen Sie!«
Während der Chef mit dem Arzt das Gebäude verließ, drückte mir der Professor die Hand.
»Haben Sie eine Vorstellung, wie es zu diesem Ausbruch kommen konnte?« fragte ich.
Er hob die Schultern.
»Mir völlig unerklärlich, wenn ich nicht annehmen soll, daß Evers in einem Anfall geistiger Umnachtung selbst die Zellentüren geöffnet hat…«
»Wer ist Evers?«
»Der Wärter, der den Nachtdienst in der Abteilung versah!«
»Und wo ist er?«
»Er liegt im Gebäude 6 in unserer Hospitalabteilung. Man fand ihn auf dem Boden liegend. Er war sehr schwer verletzt. Entweder ist er aus seiner Kabine geschleudert worden, oder er ist selbst hinuntergesprungen.«
»Halten Sie es für möglich, daß dieser Wärter plötzlich wahnsinnig geworden ist?«
»Möglich ist natürlich alles«, antwortete Vardeen, »aber nicht sehr wahrscheinlich. Wir unterziehen unser Personal halbjährlich einem psychologischen Test, um seine Eignung für den Umgang mit Geisteskranken festzuhalten. — Welche Punktzahl erreichte Evers?« fragte er einen Arzt.
»Siebzehn oder achtzehn Punkte, Sir!«
»Das sind nur drei beziehungsweise zwei Punkte weniger als das Maximum. Der Mann muß also als ausgezeichnet geeignet betrachtet werden. Seine Nerven waren völlig in Ordnung, und nach der Art seiner geistigen Konstitution neigte er nicht zu krankhaften Erscheinungen des Nerven- und Gehirnsystems.«
»Wie haben Sie überhaupt von dem Ausbruch erfahren?« fragte Phil.
»Kann ich die Frage beantworten?« meldete sich ein Arzt und nannte seinen Namen: »Dr. van Beek. Ich versah den Nachtdienst. Ich wurde um ungefähr null Uhr dreißig angerufen. Evers’ Stimme schrie in höchster Erregung: ,Doktor, die Kranken von Station 7 sind befreit…‘ Dann hörte ich noch ein Stöhnen, aber sofort danach brach die Verbindung ab. Ich alarmierte die Wärter, und wir liefen sofort zu diesem Gebäude hinüber. Wir stießen schon in den Grünanlagen auf ausgebrochene Kranke und begannen sofort damit, sie jn die Zellen zurückzubringen.«
»Waren alle Zellentüren geöffnet?«
»Nein, nur die Zellen im Parterre und fast alle Türen in der ersten Etage. Von den Zellen im zweiten Stock war keine geöffnet worden.«
Eben brachten zwei Wärter einen Kranken, der gellend schrie und der nur noch mit Kleiderfetzen bekleidet war. Die kräftigen Männer vermochten ihn kaum zu bändigen.
Etwas nervös griff ich nach der Zigarettenschachtel.
»Darf ich rauchen, Sir?«
Der Professor nickte. Eine Zellentür verschluckte das Toben und dämpfte es. Ein Arzt, mit einer Spritze in der Hand, lief an uns vorüber.
»Bitte, wiederholen Sie noch einmal die Worte, die der Wärter rief!«
»Doktor, die Kranken von Station 7 sind befreit…«
»Hatten Sie den Eindruck, daß er den Satz fortsetzen wollte?«
»Ohne Zweifel. Ich nehme an, daß er sagen wollte:… sind befreit worden.«
»Das würde ausschließen, daß der Wärter die Kranken selbst freigelassen hat. — Nun, das werden wir von ihm selbst sicher hören können. — Wie steht’s um ihn?«
»Schlecht, fürchte ich«, beantwortete Dr. van Beek die Frage. »Ich habe ihn selbst zuerst untersucht. Er hat einen Schädelbruch. Unser Chirurg hält eine Operation für notwendig. Auch wenn alles gutgeht, was nach Meinung des Chirurgen höchst zweifelhaft ist, können Sie ihn frühestens in zwei oder drei Tagen vernehmen.«
»Gut, das müssen wir eben abwarten. — Bitte, erzählen Sie mir über die Organisation der Abteilung, was Sie für wichtig halten.«
Professor Vardeen antwortete: »Ich fürchte, da gibt es nicht viel zu berichten. Diese Abteilung beherbergt praktisch nur hoffnungslose Fälle. Soweit eine Behandlung sinnvoll und notwendig erscheint, wird sie tagsüber vorgenommen. — In der Nacht befindet sich nur ein Wärter im Haus. Er führt zweistündige Kontrollgänge durch, und er hat den Schlüssel zu den Zellen.«
»Den Schlüssel?«
»Ja, es gibt nur ein Modell, das für alle Schlösser paßt, ausgenommen die Haustür, aber diese wird auch nachts nicht verschlossen.«
»War der Wärter bewaffnet?«
Der Professor sah mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.
»Wir sind ein Krankenhaus, Mr. Cotton, kein Gefängnis.«
»Aber Ihre Kranken sind gefährlicher als Zuchthäusler.«
»Kein Wärter öffnet allein eine Zelle. Eine Bewaffnung wäre unnötig und lächerlich. Geisteskranke sind unglückliche Menschen, aber sie sind Menschen.«
»Da die Haustür nicht abgeschlossen war, wäre es also möglich, daß ein Fremder eingedrungen ist, den Wärter niedergeschlagen, den Schlüssel an sich genommen und die Zellen geöffnet hat?«
»Nein, das ist nicht möglich«, antwortete Dr. van Beek. »Von Evers’ Anruf bis zu unserem Eintreffen vor der Station 7 vergingen nur wenige Minuten. Niemand konnte in so kurzer Zeitspanne soviel Türen öffnen.«
»Dann muß also das öffnen der Zellentüren vor dem Anruf erfolgt sein.«
»Das ist ebenfalls unmöglich«, erklärte Professor Vardeen. »Sehen Sie selbst. Die Kabine des Nachtwächters liegt so, daß er praktisch das ganze Haus übersehen kann. Evers müßte jeden Fremden bemerkt haben.«
»Bliebe die Annahme, daß der Wärter durch gewisse Umstände, vielleicht durch einen vorgehaltenen Revolver, gezwungen worden ist, dem Aufschließen der Türen tatenlos zuzusehen«, sagte Phil. »Er fand dann doch noch eine Gelegenheit, zu telefonieren.«
»Aber wer, um Himmels willen, sollte ein Interesse daran haben, Geisteskranke zu befreien?« rief der Professor.
»Wo ist überhaupt der Schlüssel, um den sich alles dreht?« fragte ich.
Professor Vardeen sah Dr. van Beek fragend an. Der Arzt sagte: »Keine Ahnung. Wir benutzten den Schlüssel aus der Zentralpforte, als wir die ersten Eingefangenen wieder in ihre Zellen schlossen.«
»Ich möchte mir das Haus ansehen«, wünschte ich.
Gefolgt von dem Professor und dem Arzt, gingen wir durch die langen Flure der drei Etagen. Die meisten Zellentüren waren wieder geschlossen. Nur noch vierzehn standen offen, da inzwischen drei weitere Kranke gebracht worden waren.
Professor Vardeen öffnete eigenhändig die Stechuhren an den Gangenden. Die letzte gestochene Zeit war null Uhr elf.
»Das stimmt mit der Zeit auf Evers’ Kontrolluhr überein«, erklärte Vardeen. »Es bleiben also höchstens fünfzehn Minuten für das Öffnen der Zellen.«
Phil bückte sich und hob einen Gegenstand vorsichtig auf. Er hielt ihn hoch und fragte: »Ist das der Schlüssel?«
Er war es. Er lag ganz nahe an der Mauer. Phil hielt ihn zwischen zwei Fingern, musterte ihn kritisch und murmelte: »Das Ding wird wohl kaum brauchbare Fingerabdrücke liefern. Die Fläche ist zu schmal.«
Ich wandte mich an den Professor. »Wollen Sie mich bitte zur chirurgischen Abteilung bringen? Ich fürchte, unsere einzige Chance, Licht in das Dunkel dieses Ausbruchs zu bringen, wird die Aussage des Wärters sein. Ich möchte den Chirurgen fragen, wie die Aussichten sind.«
»Kommen Sie mit! Wir können zu Fuß gehen. Es ist das dritte Gebäude links.«
***
Als wir ins Freie traten, bemerkten wir, daß in einiger Entfernung eine Menschenmenge mühselig von einem halben Dutzend uniformierter Polizisten in Schach gehalten wurde. Immer noch lag die Umgebung im Licht der Scheinwerfer der Streifenwagen, immer noch gellten Sirenen und schallten die Rufe der suchenden Polizisten. Jetzt hatte man auch Hunde eingesetzt. Ihr Bellen wehte durch die Nacht.
Ein Cop, der den Eingang bewachte, salutierte: »Journalisten, Sir. Sind kaum noch zu bändigen. Sie wittern Sensationen wie Hyänen das Aas.«
»Vorläufig keine Auskünfte an die Presse!« befahl ich. »Sagen Sie das dem Chef der Staatspolizei. Der Fall liegt in Händen des FBI.«
Der Operationssaal lag im Erdgeschoß. Eine Schwester antwortete auf unsere Frage: »Dr. Cool ist noch im Operationssaal.«
»Wir warten«, entschied ich.
Über eine halbe Stunde mußten wir auf einer schmalen Bank im Flur warten, bis der Chirurg, ein kleiner, schmaler Mann, aus dem Operationssaal kam. Er trug noch die weißen Überschuhe und hatte nur Schürze, Mund- und Haarschutz abgestreift.
»Exitus«, sagte er zu dem Professor. »Er war nicht zu retten. Knochensplitter des Bruches waren in den Hirnraum gedrungen. Er starb während der Operation.«
Vardeen sah uns an. .
»FBI-Beamte«, erklärte er dem Chirurgen. »Die Herren hofften auf eine Aussage des armen Evers.«
Dr. Cool zuckte die Achseln.
»Doktor, ist der Wärter nicht mehr zur Besinnung gekommen?«
»Nichts, außer bei Beginn der Narkose, aber dem können Sie keine Bedeutung beimessen. Außerdem waren es völlig sinnlose Worte.«
»Welche Worte waren es?«
»›Knochenhand! — Die Knochenhand! — Schlüssel!‹ — Das wiederholte er zwei- oder dreimal, bevor er in der Narkose versank.«
***
Mr. High sahen wir erst im Hauptquartier wieder, als bereits der Morgen graute.
»Wir haben alle bis auf zwei«, sagte er. »Leider sind es zwei besonders gefährliche Männer. Tilmann Green und Paul Derwall. Ich hoffe, unsere Leute fassen sie, bevor sie irgendein Unheil anrichten. — Wie steht’s bei euch?«
»Nicht gut, Chef. Der Wärter ist gestorben, ohne etwas Nennenswertes zu äußern. Den Schlüssel haben wir ge-'funden. Der technische Dienst überprüft ihn noch. Leider besteht keine Aussicht, daß wir einen richtigen Fingerabdruck bekommen. Die Abdruckfläche ist zu gering. Alles, was wir erwarten können, sind einige Linien. Dem toten Wärter sind ebenfalls Fingerabdrücke abgenommen worden. Wenn es gutgeht, kann der technische Dienst vielleicht feststellen, daß die Abdrücke auf dem Schlüssel nicht von dem Wärter stammen. Damit wäre erwiesen, daß er nicht zuletzt den Schlüssel in der Hand gehabt hat. Daß der Mann nicht in einem plötzlichen Wahnsinnsanfall Selbstmord begangen hat, steht fest. An seiner Leiche wurden Druckmale am Hals festgestellt.«
Mr. High ließ sich in einen Sessel fallen. Er sah müde und übernächtigt aus.
»Ich frage mich, welcher Sinn darin liegt, die Türen einer Irrenanstalt mit Gewalt zu öffnen. Niemand kann davon einen Vorteil erwarten. Im Gegenteil muß er damit rechnen, daß die Wahnsinnigen den eigenen Befreier angreifen. — Was also soll dieses Unternehmen?«
»Sie haben recht, Chef«, sagte Phil. »Das Ganze ist so widersinnig, daß ich immer noch glaube, daß der Wärter selbst auf irgendeine Art schuld daran war. — Vielleicht hat er einen Kranken hinausgelassen, und dieser nahm ihm den Schlüssel ab und befreite die anderen? Er rief nicht sofort an, da er sich natürlich der Verletzung der Dienstvorschrift bewußt war, sondern versuchte, dem Kranken den Schlüssel wieder abzunehmen. Erst als er das Aussichtslose seiner Bemühungen einsah, alarmierte er den Arzt. Dabei wurde er getötet.«
Mr. High sah mich an.
»Es kann so gewesen sein, wie Phil es beschreibt, aber vielleicht steckt doch mehr dahinter. Wir haben alle Kranken wieder einfangen können bis auf zwei. Fällt Ihnen nicht auf, daß ausgerechnet die gefährlichsten Männer entkamen? Der Gedanke liegt nahe, daß ihnen, und nur ihnen geholfen werden sollte.«
»Aber wer soll ihnen helfen!« rief Mr. High. »Ich kann mir nicht vorstellen, daß eine Familie ein erwiesenermaßen geisteskrankes Mitglied mit Gewalt zurückholt. Die Leute müßten froh sein, die Unglücklichen sicher und sorgfältig bewahrt zu wissen.«
»Ich denke nicht an die Familien von Green und Derwall. Beide sind aufgrund ihrer Krankheit und ihrer Veranlagung hemmungslose Mörder. Mancher Gangsterchef wäre bereit, einiges zu unternehmen, einen Mörder in seinen Diensten zu haben, der völlig skrupellos ist, der nicht fragt, wie hoch das Honorar für einen Mord ist, und dessen eventuelle Aussage vor einem Gericht wegen seiner Unzurechnungsfähigkeit bedeutungslos wäre. — Ein solcher Mann wäre für eine Gang viel wert.«
***
Zwei Stunden später sah es so aus, als sollte Phil recht behalten. Der entsprungene Derwall tauchte bei seiner Schwester in Harlem auf, setzte sich an den Frühstückstisch, als wäre er eingeladen, und hielt die ganze Familie der Schwester mit seinen wirren Reden in schweren Ängsten, bis es einem der Kinder gelang, auf die Straße zu laufen und den nächsten Polizisten zu alarmieren. Als zwei Streifenwagen erschienen, um ihn abzuholen, verhielt sich Derwall freundlich und vernünftig und folgte den Beamten ohne jeden Widerstand.
Jetzt befand sich nur Tilmann Green noch in Freiheit. Er wurde an diesem Tag nicht entdeckt, auch nicht am nächsten und übernächsten.
Phils Gesicht wurde länger, und ich lächelte siegesgewiß. Inzwischen hatte die technische Abteilung mit fast hundertprozentiger Sicherheit festgestellt, daß die wenigen Linien eines Fingerabdruckes auf dem Schlüssel nicht von dem Wärter Evers stammten. Sie prüften zur Zeit mit erheblichem Arbeitsaufwand, ob einer der Kranken Urheber der Äbdrucklinien sein konnte.
Während dieser Zeit hatten wir eine Menge Ärger mit den Journalisten.
Wissen Sie, ich bin der Meinung, wir haben das beste Zeitungssystem der Welt, weil wir die unabhängigste und freieste Presse haben, die man sich nur denken kann. Aber leider hat auch das seine Schattenseiten. Wenn die Reporter glauben, in irgendeiner Story stecke eine Sensation, dann blasen sie die Geschichte auf, knautschen an ihr herum, streichen sie bunt an, bis es ihnen tatsächlich gelingt, die Leute damit verrückt zu machen.
Na, im Falle des Ausbruchs im Sanatory gelang es ihnen nicht so recht. Ein paar Tage lang hielten sie den Fall im öffentlichen Interesse am Leben, aber als schließlich nur noch einer der Irren sich auf freiem Fuß befand, ging ihnen doch die Puste aus, obwohl sie tolle Verrenkungen machten, um weitere Schlagzeilen zu schinden.
Das tollste Ding auf diesem Gebiet leistete sich Pell Baker, ein Reporter des »Star Evening«.
Baker mußte aus einer der Operationsschwestern die wenigen Worte herausgeholt haben, die der Wärter Thomas Evers in der Narkose gesprochen hatte. Sie wissen, es war »Knochenhand« und »Schlüssel«. Mr. Baker schloß aus diesen Worten messerscharf, daß der unglückliche Wärter Augenzeuge einer Geistermaterialisation gewesen sei, daß der Freiheitswunsch der Kranken, gedacht mit der unfaßbaren Intensität irrer Gehirne, jenseitige Kräfte mobilisiert und sie zu irdischen Handlungen veranlaßt habe. Natürlich gab der Reporter dieses nicht als eigene Meinung wieder, sondern er mobilisierte eine Menge Kapazitäten auf spiritistischem und okkultem Gebiet, die sich in dieser oder jener Weise angeblich von den übersinnlichen Gründen des Ausbruchs überzeugt hatten.
Na ja, uns war es schließlich gleichgültig, welchen Blödsinn die Leute beim Frühstück zu sich nahmen. Im Vergleich zu Mr. Bakers Theorien war meine Meinung über den Grund von Tilmann Greens Befreiung von geradezu faszinierender Logik.
Leider hielt auch sie den Tatsachen nicht stand. Am vierten Tag gegen Mittag erhielten wir den Anruf des 8. Reviers.
»Im Hinterhof des Hauses 942 in der 34. Straße wurde eine Frau von einem Mann angefallen, als sie aus dem Keller kam. Es könnte sich um den entsprungenen Irren handeln, der noch fehlt.«
Phil und ich fuhren sofort zur 34. Straße. Die 34. Straße liegt in einer Gegend der armen Leute. Auch jemand, der New York so leidenschaftlich liebt wie ich, kann nicht behaupten, daß unsere Stadt hier reizvoll wäre. Düstere, riesige Mietskasernen aus der Zeit vor dem ersten Krieg reihen sich aneinander. Die Hinterhöfe und Hinterhäuser bilden ein Gewirr von Plätzen, Durchgängen, Mauern, in dem niemand sich zurechtfindet, der nicht hier geboren ist.
Als wir vor dem Haus Nummer 942 eintrafen, waren schon eine Menge Cops und noch mehr Neugierige versammelt. Überall wimmelten Kinder und Halbwüchsige herum.
Die Polizisten hatten die Straße kurzerhand für den Fahrzeugverkehr gesperrt. Das 8. Revier hatte Unterstützung von den Nachbarrevieren angefordert, und die Sache war bereits im Fluß.
Ich sprach mit dem Lieutenant, der die Nachforschungen leitete. Gruppen seiner Leute durchkämmten bereits die Häuser.
»Wie steht’s mit der Frau?« erkundigte ich mich.
»Ist bereits im Krankenhaus. Ich glaube, ihre Verletzungen sind nicht ernsthaft, aber sie erlitt einen schweren Schock. Ich fürchte, der Mann hätte sie getötet, wenn nicht zufällig zwei Bewohner des Hauses dazugekommen wären. Sie stehen dort drüben, falls Sie mit ihnen sprechen wollen.«
Ich ließ mir von den Leuten, kräftige Männer, von denen der eine nur ein Netzhemd und eine Hose trug, während der andere dafür zum Ausgleich einen mehrtägigen Stoppelbart im Gesicht hatte, den Hergang kurz erzählen.
Sie waren in den Hof gegangen, weil der eine dem anderen die Kaninchen zeigen wollte, die er dort in einem Stall hielt. Sie sahen die Frau in den Fäusten des Mannes und stürzten sich sofort auf ihn.
»Es war ein Bursche wie ein Kleiderschrank«, berichtete der Netzhemdträger. »Er wollte die Frau noch nicht einmal loslassen, als wir schon auf ihn einschlugen. Er schien ganz versessen darauf, sie umzubringen. Dann ließ er sie plötzlich doch los und stürmte davon, in den Hausflur hinein.«
»Sind Sie ihm nicht gefolgt?« fragte ich.
»No, ich habe mich gleich um die Frau gekümmert.«
»Aber ich bin hinter ihm hergerannt«, sagte der Stoppelbärtige. »Ich blieb ihm auch gut auf den Fersen, als er die Treppe hinauftobte, aber dann drehte er sich plötzlich um und fauchte mich an, wissen Sie, Sir, wie so ’n Tiger im Zoo, und da dachte ich mir, es sei vielleicht besser, wenn ich erst einmal die Polizei alarmiere. — Sie hätten es nicht anders gemacht, Sir. Ich sage Ihnen, der Kerl sah zum Fürchten aus. Er war völlig verwildert, sein Anzug war zerrissen und voller Flecke, seine Haare wirr, und rasiert war er auch nicht.« Er rieb nachdenklich sein Kinn, erschrak und ließ rasch seine Hand sinken.
»Wie war er bekleidet?«
Sie überlegten. »Ich glaube, sein Anzug war braun«, sagte schließlich einer von beiden.
»War es ein richtiger Anzug oder mehr so eine Art Anstaltskleidung?« Auf diese Frage wußte keiner von beiden eine Antwort.
Ich dankte für die Auskunft. Wir betraten das Haus 942 durch den Flur. Ein Teil der Cops war noch dabei, die Wohnungen zu durchsuchen, aber eine andere Gruppe befand sich bereits auf dem Dach.
Wir stiegen bis oben hin und betraten das Dach durch die Bodenluke. In einer lockeren Kette suchten die Polizisten es nach beiden Seiten ab. Sie hielten ihre Revolver in der Hand, denn die Aufbauten, Schornsteine und Ställe boten reichlich Verstecke für einen plötzlichen Angriff.
Phil und ich trennten uns und schlossen uns jeweils einer Gruppe an. Die Cops, zu denen ich mich gesellte, hatten gerade das Ende des Daches von Nummer 942 erreicht und machten sich daran, auf das Dach des Nachbarhauses zu klettern, das sechs oder sieben Fuß höher lag.
Wir überquerten und durchsuchten auch dieses Dach. Neben mir sagte ein Sergeant: »Wenn er von einem dieser Dächer wieder nach unten gelaufen ist, geht er uns durch die Lappen. Falls wir nicht die ganze Straße absperren.«
»Das kann er jetzt nicht mehr«, meinte sein Nachbar. »Die Leute wissen schon alle Bescheid.«
»Wenn er die Gegend gut kennt, bekommt er es doch noch fertig«, beharrte der skeptische Cop.
Auch dieses Dach brachte kein Ergebnis. Das nächste lag auf gleicher Höhe und war relativ wenig bebaut und bot kaum Deckung.
Das Dach des dann folgenden Hauses war besonders groß, lag einige Fuß tiefer und strotzte vor Aufbauten, die uns gegenseitig immer wieder der Sicht entzogen.
Plötzlich rief ein Cop vom linken Rand: »Hier ist er! Hallo, ich habe ihn gesehen!«
Für einen Augenblick sah es so aus, als würden die Cops vorwärts stürmen.
»Halt!« rief ich zur Vorsicht. »Jeder bleibt auf seinem Platz. Und vorsichtig mit den Schußwaffen, Jungens. Der Mann ist wahrscheinlich nicht bewaffnet. Außerdem handelt es sich vermutlich um einen Kranken, der nicht zurechnungsfähig ist. Es wird nur geschossen, wenn er das Feuer eröffnen sollte.«
Ich ging hinüber zur linken Seite. Der Polizist stand dort an einem Schornstein, keinen vollen Schritt vom Dachrand entfernt. Ich sah für einen flüchtigen Augenblick die Autos und die gaffende Menschenmenge.
»Wo wollen Sie ihn gesehen haben?« fragte ich.
»Dort hinter dem Schornstein neben dem Wäschepfahl, an dem das Stück Zeug flattert, Sir!«
»Bleiben Sie hier«, sagte ich und ging langsam auf die bezeichnete Stelle los.
Als ich auf zehn Schritte heran war, sprang ein Mann in wahren Panthersätzen nach rechts und tauchte hinter einem Lattengerüst unter.
Ich war stehengeblieben, als er lief. Jetzt ging ich auf sein neues Versteck zu. Durch die Latten hindurch sah ich seine braune Leinenkleidung und einen weißen Streifen seines Gesichtes.
In einiger Entfernung blieb ich stehen und sprach ihn an. Ich sprach nicht laut und bemühte mich, Freundlichkeit in meine Stimme zu legen.
»Hallo, Tilmann. Mach uns keinen Ärger! Ich schlage vor, daß wir zusammen hinuntergehen.«
Mir fiel ein, daß er ein paar Tage lang nichts oder fast nichts gegessen haben mochte, und ich versuchte, ihn damit zu locken.
»Ich denke mir, daß du mächtigen Hunger haben mußt. Wir haben unten eine prächtige Mahlzeit für dich. Ich habe auch mächtigen Hunger. Besser, wir halten uns hier nicht mehr länger auf, sondern gehen hinunter.«
Er gab keinen Laut von sich. Ich wartete zwei Minuten. Dann schob ich mich vorsichtig näher.
Da er nicht reagierte, dachte ich, ich könnte so an ihn herankommen und ihn fassen. Ich redete weiter und schob mich immer näher heran, aber als wirklich nur noch das Lattengerüst zwischen uns stand, raste er plötzlich wieder mit diesen riesigen Sprüngen los.
Diesmal setzte ich hinterher, aber er rannte so blindlings auf den rechten Rand des Daches zu, daß ich fürchtete, er würde hinunterspringen, wenn ich hinter ihm blieb, zumal da er im Laufen den Kopf immer wieder herumwarf und sich mit einem Ausdruck panischer Angst nach mir umsah.
So blieb ich stehen. Als er das erkannte, stoppte auch er, keine zwei Handbreit vom Dachrand entfernt. Mein Magen drehte sich um, als ich ihn so nahe am Rand stehen sah. Die geringste unvorsichtige Bewegung konnte ihn hinabstürzen lassen, aber er schien nichts von dieser Gefahr zu empfinden. Er blickte nicht einmal hinunter und starrte unverwandt mich an.
Vorsichtig zog ich mich zurück. Er blieb stehen, wo er stand.
Ich winkte einen der Cops heran. »Kann einer von euch mit einem Lasso umgehen?« fragte ich leise. »Schnell, besorgen Sie.so ein Ding und einen Mann, der es werfen kann.«
Der Polizist verschwand.
Ich beobachtete Tilmann Green. Mit großen, langsamen Schritten löste er sich vom Rand und ging schräg über das Dach auf das Ende zu. Ein Schornstein entzog ihn meinem Blick. Jetzt tauchte er wieder auf, um gleich darauf hinter einer Stellage zu verschwinden. Wenig später entdeckte ich ihn wieder, und jetzt war er schon am äußersten Ende des Daches.
Das Dach des Nachbarhauses lag zwei Fuß höher, und eine Spalte von mindestens vier Fuß Breite trennte es von dem, auf dem wir uns befanden.
Tilmann Green versuchte nicht einmal, den leeren Raum durch einen Sprung zu überbrücken. Er ging so langsam weiter, daß ich mit Sicherheit annahm, er würde am Rand stehenbleiben, aber er ging, ging, ging — und dann verschwand er plötzlich in die Tiefe.
Ich hörte den Aufschrei der Menge unten auf der Straße, der sofort abbrach und einer lähmenden Stille Platz machte. In diese Stille hinein dröhnte der dumpfe Aufschlag des Körpers mit jenem Geräusch, das nicht laut und doch grauenvoller ist als irgendein anderes auf dieser Welt.
***
Einer also kehrte nicht in seine Zelle im Sanatory zurück. Green war tot. Die Ärzte beschäftigten sich mit seiner Leiche. Sie stellten fest, daß der Kranke in den Tagen nach seiner Flucht praktisch nichts gegessen hatte. Daraus ergab sich zweifelsfrei, daß niemand den Irrsinnigen zu irgendeinem Zweck aus der Anstalt befreit hatte und daß auch meine Theorie nicht stichhaltig war. Phil bekam wieder Oberwasser, aber er konnte seine Meinung nicht beweisen, und es sah so aus, als würden die Umstände dieses Ausbruchs immer ungeklärt bleiben.
***
Haither, Haither & Son sind eines der größten Privatbankhäuser in unserer Stadt, und der Gründer hat schon die Ausrüstung von Pionieren finanziert, die in Ochsenwagen nach dem Westen zogen. Klar, daß die Firma Wert auf Tradition legt, was nicht ausschließt, daß sie inzwischen auch modernen Industriegeschäften nachgeht. Jedenfalls unterhält sie jetzt eine Menge Filialen in der Stadt, und eine davon liegt in der 76. Straße.
Wie jeden Morgen öffnete die Bank ihre Schalter pünktlich um neun Uhr. Die ersten Kunden betraten, an dem streng blickenden, uniformierten und bewaffneten, aber schon ein wenig angejahrten Wächter vorbei, die Bank und verteilten sich an die diversen Schalter, um ihre Geschäfte abzuwickeln. Der Betrieb war, entsprechend der frühen Stunde, ruhig.
Um zehn Uhr dreißig schloß John Toster, der Hauptkassierer, seinen Schalter für zehn Minuten. Er hatte zwei größere Auszahlungen vorgenommen, und das Geld in seiner Kasse wurde knapp.
Toster ging zu Mr. Myers, dem Filialdirektor.
»Kann ich den Schlüssel zum Tresor haben, Mr. Myers? Ich brauche Nachschub. Die Stahlfabrik ließ vierzigtausend Dollar holen. Fresman hob dreißigtausend ab.«
»Wozu dieser Fresman das viele Geld benötigt«, sagte der Direktor, während er den Schlüssel aus der Schreibtischschublade nahm, »möchte ich wirklich wissen. Ich glaube, sein Geschäft ist nicht mehr gesund. Seit Wochen haben wir keine nennenswerten Einzahlungen mehr von ihm gesehen, nur Abhebungen. — Wir werden eine neue Auskunft einholen.«
Er gab dem Kassierer den Schlüssel und machte sich eine Notiz auf seinem Block.
»Bringen Sie genug mit, John«, sagte er. »Bell rief mich an, um mir zu sagen, daß er heute noch fünfzigtausend benötigt.«
»Sehr wohl, Mr. Myers«, antwortete Toster, nahm den Schlüssel und verließ den Raum.
Grundsätzlich war es verboten, daß ein einzelner Angestellter den Tresorraum allein betrat, aber John Toster war seit sechsundzwanzig Jahren Angestellter der Bank, und niemand wäre auf den Gedanken gekommen, ihm zu mißtrauen. Es war daher zur Üblichkeit geworden, daß Direktor Myers sich den Weg in die Tesorräume schenkte.
Toster ging vom Direktionszimmer zu der gegenüberliegenden Tür, öffnete sie und ging die Steintreppe zum Keller hinunter. Die Treppe endete vor der Stahltür des Tresors. Die letzte Stufe der Treppe war gleichzeitig die erste Stufe der Alarmanlage, aber dieser Teil des Alarmsystems wurde nur nachts eingeschaltet. Toster konnte die Stufe unbesorgt betreten.
Er steckte den Schlüssel ins Schloß, stellte die Zahlenkombination des Tages ein, die nur Direktor Myers und ihm bekannt war, drehte den Schlüssel und anschließend das jetzt nicht mehr blockierte Handrad. Trotz ihrer Schwere ließ sich die Tür leicht zurückdrücken.
Mit einem großen Schritt betrat der Kassierer den dahinterliegenden Raum, denn hinter der Tür war das zweite Alarmsignal angebracht, das auch tagsüber eingeschaltet blieb; und wenn man das im Boden eingelassene Relais berührte, schrillten im ganzen Haus die Glocken.
Toster schaltete das Licht ein. Er hatte den Tresorraum so oft betreten, daß er kein Gefühl mehr für die eigentümliche Atmosphäre dieses Zimmers aus Stahl besaß. Wände, Decke und Fußboden waren aus Stahl, der umschlossen wurde von einer sieben Fuß dicken Betonschicht, in die wie Waben die einzelnen Fächer eingelassen waren. Rechts befanden sich die kleineren Fächer für die Kundendepots, links die größeren, bankeigenen Aufbewahrungskammern.
Mit dem zweiten Schlüssel öffnete Toster das Fach, in dem das Tagesgeld lag. Er packte die Tasche, die er mitgebracht hatte, mit Paketen in allen Größen voll, zählte dabei murmelnd die Summe. Als er genug eingepackt hatte, notierte er in einer bereitliegenden Liste den entnommenen Betrag und zeichnete ihn mit seinem Namen ab.
Dann klappte er die Stahltür des Faches zu und wandte sich zum Gehen.
Den Schlag, der seinen Kopf traf, spürte er nicht einmal. Sein Bewußtsein erlosch so rasch, daß er von dem Sturz auf den Stahlboden nichts mehr fühlte.
***
Vor dem geschlossenen Schalter des Hauptkassierers warteten zwei Kunden. Einer las in einer Zeitung, die er mit weit ausgebreiteten Armen vor sich hielt. Der andere kaute sein Gummi und starrte gleichgültig in die Gegend.
Nebenan beriet ein Clerk eine Dame, die ein Konto zu eröffnen wünschte. Der Leiter der Kreditabteilung verlangte telefonisch eine Auskunft. Zwei Buchhalter beschäftigten sich mit ihren Kontoblättern. Direktor Myers blickte aus seinem Glaskasten mißbilligend auf die Wartenden vor dem Kassenschalter. Er liebte es nicht, wenn Kunden warten mußten.
In diese Situation eines ruhigen Geschäftsbetriebes in einer kleinen Bankfiliale hinein platzte das Schrillen der Alarmglocken.
Dieses Schrillen kam so plötzlich und so völlig unerwartet, daß im ersten Augenblick niemand sich darüber aufregte. Für Sekunden glaubten die Bankangestellten an eine Sinnestäuschung. Der Kunde mit der Zeitung blickte zur Tür, als erwarte er, daß ein Feuerwehrauto vorüberfahre.
Direktor Myers erinnerte sich später, daß sein erster Gedanke gewesen war: Nun ist dieser Dummkopf von Toster auf das Alarmrelais getreten! Erst dann fiel ihm ein, daß er unbedingt nachsehen müßte.
Es ist bei den Banken üblich, daß einmal monatlich das Verhalten der Angestellten bei Überfällen geübt wird, eine Übung, die nie sehr ernst genommen wird und Anlaß zu allerhand dummen Späßen gibt. Immerhin erinnerte sich der Leiter der Kreditabteilung, daß es seine Aufgabe war, die Polizei zu alarmieren. Er nahm den Hörer vom Telefon und wählte den Notruf.
Myers eilte unterdessen die Treppe zum Tresor hinunter. Plötzlich verlor er den Halt, stolperte, fiel und rutschte die letzten sechs oder sieben Stufen auf dem Rücken hinunter. Er war ein kleiner, aber dicklicher Mann, der nicht sehr sportlich veranlagt war, und als seine Rutschpartie vor der offenen Tresortür endete, blieb er verwunderj; liegen und wußte nicht, wie er dahin gekommen war. Er hatte das Gefühl, als wäre ihm irgend etwas zwischen die Beine geraten, aber er hatte nichts gesehen und wußte nicht, was es gewesen sein könnte.
Dann fiel sein Blick in die offene Stahlkammer. Er sah den hingestreckten Körper des Kassierers, sah, daß aus einer Wunde am Hinterkopf Blut am Nacken entlangsickerte und den weißen Kragen beschmutzte.
Eilig raffte sich der Direktor auf, drehte sich um, hastete die Treppe hoch. Schon bevor er den Ausgang erreicht hatte, schrie er: »Polizei! Hilfe! Überfall! Ein Mord — oh, ein Mord!«
***
Mr. High war am Telefon.
»Fahren Sie mit Phil zur Filiale der Haither Bank in der 76. Straße, Jerry«, sagte er. »Sie haben dort einen Tresoreinb'ruch oder etwas Ähnliches gehabt. Das zuständige Revier hat angerufen. Ihnen kommt der Fall rätselhaft vor. Sie möchten unsere Beratung und Unterstützung. Inspektor Cols vom Kriminaldienst ist am Tatort. Melden Sie sich bei ihm!«
Man hatte die Bank geschlossen. Es war fast Mittag. Der Untersuchungswagen des Kriminaldienstes parkte vor dem Eingang, ein Cop patrouillierte auf und ab, aber die Neugierigen hatten sich schon verlaufen.
Inspektor Cols kannten wir von einer früheren Gelegenheit. Er hatte alle Angestellten und die Kunden, die im Augenblick des Einsetzens der Alarmanlage im Schalterraum gewesen waren, zurückbehalten. Von der Zentrale des Bankinstitutes war auf die Alarmmeldung ein hohes Tier, ein Mr. Mac-Groom, herbeigeeilt.
Cols, Phil und ich zogen uns in eine stille Ecke zurück. Der Kriminalinspektor setzte uns den Hergang der Tat kurz auseinander.
»Wie geht’s dem Kassierer?« fragte ich, als Cols seinen Bericht beendet hatte.
»Außer Gefahr«, antwortete er. »Ich habe ihn trotzdem ins Hospital schaffen lassen. Mein bester Mann vom technischen Dienst ist mitgefahren. Ich will wissen, womit der Kassierer niedergeschlagen worden ist. Vielleicht finden wir Teilchen davon in seinen Haaren. Die Ärzte werden ihm ohnedies den Kopf scheren, um die Platzwunde zu nähen.«
Phil hatte sich unterdessen umgesehen.
»Wie sind die Burschen hineingekommen?« fragte er.
Cols lachte spöttisch auf.
»Hören Sie, Decker, wenn ich das wüßte, hätte ich Sie nicht bemüht. — Wie sie hineingekommen sind, dafür gibt es immerhin noch einige, wenn auch höchst unsinnige Möglichkeiten, aber ich habe keine Vorstellung, wie sie herausgekommen sind, absolut keine.«
»Ist der Raub überhaupt gelungen?« fragte ich.
»Das ist auch noch so ein Punkt, in dem der Tatbestand jeder Vernunft Hohn spricht. Aber reden wir zunächst vom Hinein- und Herauskommen.«
Er zündete sich eine Brasilzigarre an, die er aus der Tasche zog.
»Der Eingang zum Tresor liegt hinter jener Tür, gegenüber dem Eingang zum Direktionszimmer, dessen linke Wand verglast ist, so daß man von dort in den Schalterraum sehen kann. Im Schalterraum selbst waren die Angestellten und einige Kunden. Im Tresor war nur Toster, der Kassierer. Weder die Angestellten noch die Kunden, noch der Direktor haben gesehen, daß irgend jemand durch den Schalterraum hinein- oder hinausgegangen wäre, ausgenommen der Kassierer natürlich, und er ist nur hineingegangen, hinaus wurde er getragen, und das geschah erst, als wir schon hier waren.«
»Es gibt keinen anderen Ausgang als diesen?« fragte ich.
»Keinen«, antwortete Cols mit Nachdruck und paffte mächtige Rauchwolken aus der Zigarre.
»Vielleicht ein unterirdischer Gang, eine Ventilationsklappe oder…«
»Decker, wenn Sie irgendein Loch finden, durch das ein Wesen größer als eine Maus schlüpfen kann, können Sie sich mein nächstes Monatsgehalt abholen.«
»Gehen wir in den Tresor«, schlug ich vor.
Wir betraten den Vorraum und gingen die Steinstufen hinunter. Die Panzertür stand noch offen. Weiße Kreidelinien bezeichneten die Stelle, an der man den Kassierer gefunden hatte. Ich sah, daß die Türen zu den einzelnen Fächern geschlossen waren.
»Fand man den Schlüssel?« fragte ich.
»In der Hand des Kassierers«, antwortete Cols. »Er hielt ihn in der zusammengepreßten Faust.«
»Also wurde nichts geraubt?«
Der Inspektor zeigte auf eine offene Ledertasche, die hart neben der weißen Kreidelinie stand.
»Er bediente sich daraus«, sagte er.
Ich sah mir die Tasche näher an. Sie war mit Graphit bestäubt. Der technische Dienst hatte bereits die Fingerabdrücke genommen. Da die Bügel offen standen, konnte ich erkennen, daß ’ne Menge Banknotenbündel den Bauch der Tasche füllten.
»Mächtiger Haufen Dollar«, sagte ich. »Wieviel?«
»Sind noch nicht nachgezählt, aber ich schätze, daß nicht viel an zweihunderttausend Dollar fehlt, denn zweihunderttausend müssen es sein.«
Er klopfte mit dem Fingerknöchel gegen die Tür eines großen Stahlfaches.
»Aus diesem Fach hat der Kassierer das Geld entnommen, und darin befindet sich eine Liste, in die er fein säuberlich eingetragen hat, was er entnahm. Zweihunderttausend genau.«
»Wir werden bald wissen, wieviel fehlt«, entgegnete ich. »Die Fingerabdrücke haben Sie. Lassen Sie es nachzählen, Inspektor.«
»Wieviel auch immer fehlen mag, Cotton«, sagte er, »verstehen Sie nicht, daß es blödsinnig ist, daß wir überhaupt noch einen Dollar finden? — Da stehen zweihunderttausend, griffbereit und verpackt. — Zeigen Sie mir einen Gangster, der ein solches Paket stehenläßt. — Ich finde es schon blödsinnig genug, daß er den Kassierer erst niederschlug, als der sein Fach wieder fein säuberlich abgeschlossen hatte, aber das mag noch hingehen. Vielleicht ist er nicht rechtzeitig an ihn herangekommen. Aber daß er zweihunderttausend Dollar liegenläßt, die schon verpackt sind, das will mir einfach nicht in den Schädel. — Ihnen hoffentlich auch nicht.«
»Wenn er gestört worden ist, kann jeder alles vergessen«, lachte ich. »Rufen Sie einen Clerk. Er soll nachzählen.«
Zwei Minuten später waren zwei Bankangestellte unter unserer Aufsicht dabei, den Inhalt der Tasche zu überprüfen. Es dauerte nicht lange.
»Hundertachtundachtzigtausend Dollar, Sir«, meldete der Ältere.
Cols grinste mich an. »Welch bescheidener Gangster! Er nimmt nur zwölftausend. — Na, Cotton, glauben Sie immer noch, daß er in Panik alles stehenließ? — Er brauchte nicht mehr, und so nahm er auch nicht mehr.«
Die Kriminalisten der Staatspolizei frozzeln uns G-men gern mal, wenn sie glauben, sie könnten es uns geben.
— Na ja, lassen wir ihnen den Spaß. Hauptsache, die Zusammenarbeit leidet nicht.
»Wer hat die Alarmanlage ausgelöst?« erkundigte sich Phil.
»Noch so ein Punkt«, antwortete Cols. »Hier«, er zeigte auf die Stelle, »ist das Relais im Boden eingelassen. Dort lag der Kassierer. Er kann es also nicht getan haben, nicht mal unwissentlich, als er niederstürzte. Der Mann, der die zwölftausend Dollar nahm, muß es gewesen sein. Er trat darauf, und die Glocken begannen zu schrillen.«
Ich war inzwischen hinausgegangen und hatte noch einmal die Treppe und den Vorraum untersucht. Cols und Phil kamen mir nach, und als der Inspektor meine Bemühungen sah, fragte er: »Wollen Sie sich mein Monatsgehalt verdienen, Cotton?«
»Sie können es behalten. Hier gibt es keinen Durchgang, es sei denn, der Mann könnte durch Mauern gehen.«
»Warum redet ihr immer von einem Mann?« fragte Phil. »Ich habe noch nie von einem Bankraub gehört, den ein einzelner ausgeführt hat.«
»Wenn es schon rätselhaft ist, wie ein Mann unbemerkt entkommen konnte, so kann ich nicht sehen, wie es mehreren möglich gewesen sein könnte«, antwortete Cols.
»Ich möchte den Mann sprechen, der als erster nach dem Kassierer den Tresorraum betrat«, verlangte ich.
»Das war der Direktor!«
Mr. Myers erzählte mir den Vorgang mit vielen Worten. Aus seinem Treppenrutscher entstand dabei ein lebensgefährlicher Sturz.
»Sind Sie unsicher auf den Beinen, Mr. Myers?« fragte ich.
»Eigentlich nicht, aber in der Aufregung muß ich wohl fehlgetreten sein. Anders kann ich es mir nicht erklären, sonst müßte mir ja irgendwer einen Fuß zwischen die Beine geschoben haben.«
»Und das ist nicht möglich?«
Er zuckte die Achseln. »Da war ja niemand«, antwortete er etwas kläglich, »obwohl…« Er stockte.
»Obwohl — was?« ermunterte ich ihn. »Na, ich hatte tatsächlich das Gefühl, jemand hätte mir seinen Fuß zwischen die Beine gesetzt. Ich weiß nicht recht, wie ich es Ihnen erklären soll. Ich fühlte einen Widerstand, und dann stürzte ich.« Er lachte unsicher. »Muß aber doch so gewesen sein, daß ich mich in die eigenen Füße verhedderte, denn es war ja niemand auf der Treppe. Sicherlich hat mein rechter Fuß den linken als etwas Fremdes gefühlt, und der linke Fuß…«
»Schon gut, Mr. Myers«, winkte ich ab. »Haben Sie eine Vorstellung, wie der Überfall vor sich gegangen sein kann?«
Er senkte die Stimme zum Flüsterton.
»Jawohl, das war nämlich kein Überfall, sondern eine abgekartete Sache. Toster besaß einen Bundesgenossen. Er schmuggelte ihn ein, ließ sich von ihm niederschlagen, selbstverständlich auf eine Weise, die ihn nicht ernsthaft verletzte, gab seinem Kumpan Gelegenheit zur Flucht und betätigte dann erst das Alarmsignal.«
»’ne Möglichkeit«, gab ich zu, »die einiges für sich hätte, wenn Sie uns auch noch sagen könnten, wie der Kassierer seinen Kumpan hinausgemogelt hat.«
Nein, das konnte er uns leider nicht sagen, und so beendete ich die Unterredung mit dem Filialdirektor und wandte mich den Angestellten und Bankkunden zu, die sich im Augenblick des Alarms im Schalterraum befunden hatten.
Das Ergebnis war bei allen das gleiche. Niemand hatte einen Fremden gesehen.
Ein Mann, der Carosto hieß, und der einen Scheck abholen wollte, sagte: »No, Sir, niemand kam heraus, aber einigemal pendelte diese Tür dort!«
Er meinte die Tür, die den Schalterraum und den Eingang zum Tresor trennte. Es war eine Pendeltür, die leicht in den Angeln ging, als ich sie probierte. Die Aussage des Mannes war bedeutungslos. Ein Windzug genügte, um die Tür in Schwingungen zu versetzen, und Wind hatten die Leute in der Bank genug gemacht, als sie nach dem Schrillen des Alarms hin und her rannten.
»Ich glaube, wir brechen ab und fahren zum Krankenhaus. Ich hoffe, dieser Kassierer ist vernehmungsfähig«, sagte ich zu Inspektor Cols.
MacGroom, der Mann von der Bankzentrale, stellte sich uns in den Weg, als wir gehen wollten.
»Kann ich eine Erklärung haben, wie der Überfall vor sich gegangen ist?« fragte er höflich, aber eisig.
»Tut mir leid«, antwortete ich, »aber ich habe selbst keine Ahnung, es sei denn, alle Angestellten Ihrer Filiale und die anwesenden Kunden steckten unter einer Decke.«
»Halten Sie das für möglich?«
»Wenn ein fetter Brocken bei dem Überfall herausgesprungen wäre, würde ich es für immerhin nachprüfenswert halten. — Für zwölftausend Dollar ist es undenkbar. — Wir informieren Sie, sobald wir etwas wissen. Guten Tag, Sir!«
Draußen stoppte mich ein kleiner, zappeliger Mann mit Wieselaugen.
»Presse, Mister«, sprudelte er hervor und hielt seinen Ausweis hoch. »Pell Baker vom ›Star Evening‹. Das aktuellste Blatt Amerikas. — Was Interessantes passiert?«
»Winziger Banküberfall von Einzelgänger«, antwortete ich.
Er lächelte mit dem Ausdruck eines hungrigen Fuchses. »Seit wann kümmert sich das FBI um kleine Sachen? Sie sind doch einer von den G-men, die bei dem Einfangen der Irren mitgewirkt haben?«
Jetzt wußte ich wieder, wer der Bursche war.
»Ach, Sie sind der Reporter, der die alberne Geistergeschichte ausgekocht hat?«
Durch solche Sätze war er nicht zu erschüttern.
»Meine beste Story! Hat sie Ihnen gefallen?«
»Reden wir nicht davon. Nach Informationen über das, was hier geschehen ist, können Sie sich bei der Pressestelle erkundigen. Wiedersehen, Mr. Geisterseher.«
Ich ließ ihn stehen, und Inspektor Cols, Phil und ich fuhren zu dem Hospital, in das man den überfallenen Kassierer gebracht hatte.
Dem Mann ging’s relativ gut. Von dem erlittenen Schock war er noch blaß um die Nase, aber man konnte vernünftige Antworten von ihm bekommen, sofern irgend etwas an dieser Geschichte überhaupt vernünftig war.
»Erzählen Sie, wie es sich zugetragen hat«, forderte ich ihn auf. Er begann ganz am Anfang von dem Augenblick, da er heute morgen die Filiale betreten hatte. Wir hörten eine Menge Nebensächlichkeiten, aber über die Hauptsache wußte er nur zu sagen: »Und dann wurde ich von hinten niedergeschlagen.«
Klar, daß uns eine solche schlichte Feststellung nicht befriedigte.
»Haben Sie denn niemanden gesehen?« fragte Phil.
»Haben Sie nicht irgend etwas Ungewöhnliches empfunden?« fragte ich.
»Mann, Sie müssen doch irgend etwas von dem Kerl mitgekriegt haben, der Ihnen eins versetzte«, sagte Inspektor Cols.
Aber der Kassierer wußte auf alle Fragen nur die Antwort: »Nein, nichts.«
Wir ließen ihn erst in Frieden, als der Arzt meinte, es sei nun genug für ihn.
»Na, Cotton«, sagte Cols, als wir ihn bei seiner Dienststelle absetzten, »haben Sie eine erleuchtende Idee für einen einfachen kleinen Polizeiinspektor?«
»Machen Sie sich keine Gedanken, Cols. Wir nehmen Ihnen den Fall ab.«
Er stieß einen leisen Pfiff aus. »Das FBI übernimmt einen Zwölftausend-Dollar-Fall? Was vermuten Sie dahinter?«
»Ich habe keinen Schimmer, was herauskommen wird«, lachte ich. »Ich verspreche mir lediglich ein interessantes Ergebnis. Schicken Sie mir bitte den Bericht Ihres Technikers ins Hauptquartier.«
»Schön, ich werde es veranlassen. Wenn Sie es herausbekommen haben, besuchen Sie mich und erzählen mir alles. Ich entkorke eine Flasche Whisky dazu.«
Cols brauchte diese Flasche niemals zu öffnen.
***
Den Bericht des Technikers erhielten wir bereits am anderen Morgen. Danach 'war der Kassierer mit einem Holzknüppel niedergeschlagen worden, und es wurde uns sogar mitgeteilt, daß das Holz von einer Ulme stammte, aber was nützte uns das schon? An der Tasche waren nur die Abdrücke des Kassierers gefunden worden. Einige verwischte Stellen ließen jedoch darauf schließen, daß sie außerdem von Händen berührt worden war, die in Handschuhen steckten.
Nach der Art der Räume schien es praktisch ausgeschlossen, daß ein Fremder ungesehen eingedrungen und die Filiale ungesehen verlassen haben konnte, selbst dann nicht, wenn der Kassierer mit ihm unter einer Decke gesteckt haben sollte. Außerdem war nach ärtzlichen Aussagen der Hieb so kräftig gewesen, daß niemand sich einen solchen Schlag freiwillig verpassen läßt.
Eine Zeitlang spielten wir mit dem Gedanken, daß Direktor Myers selbst seinem Angestellten nachgeschlichen war, ihn niedergeschlagen, das Geld an sich genommen und den Alarm erst ausgelöst hatte, als er wieder in seinem Zimmer war. Technisch waren die Voraussetzungen nach der Art der Alarmvorrichtung gegeben. Durch einen Kurzschluß konnte man sie auch in des Direktors Zimmer auslösen. Die gestohlenen Dollars konnte Myers innerhalb seiner Akten und Schränke versteckt haben, denn Cols Polizisten hatten zwar Leibesvisitationen, aber keine Hausdurchsuchung vorgenommen. Gegen diesen Gedanken sprach, daß Myers durch seine Glaswand nicht nur seine Angestellten beobachten konnte, sondern auch von ihnen gesehen wurde, und niemand hatte bei den Verhören angegeben, daß der Direktor irgendwann an diesem Vormittag zeitweise nicht in seinem Zimmer gewesen sei.
Zur Vorsicht überprüften wir Mr. Myers’ Privatleben. Es ergaben sich keine Anhaltspunkte. Er führte ein erstklassiges Familienleben mit seinen zwei Kindern und seiner pummeligen Frau, die er »Mäuschen« zu nennen pflegte. Sein Bankkonto war nicht dick, sein Eigenheim war bis auf einen geringen Rest bezahlt. Er spielte nichts außer Tischtennis mit seinen Kindern, und er besaß keine andere Leidenschaft, als alljährlich den Nachbarschaftspreis für den schönsten Vorgarten in seiner Straße zu gewinnen.
Und selbst wenn Direktor Myers eine teure Freundin so gut verborgen hielt, daß sie unseren Nachforschungen entging, dann blieb noch immer das eine große Rätsel: Warum wurden zwölf tausend Dollar gestohlen, wenn zweihunderttausend griffbereit lagen?
Phil kaute ständig an diesem Brocken herum, ohne ihn kleinzukriegen.
»Der Mann muß verrückt gewesen sein!« rief er mehreremal am Tage aus.
»Vielleicht hatte er nur für zwölf tausend Dollar Schulden!«
Phil sah mich mitleidig an.
»Wenn du der Betreffende gewesen wärst, hättest du dann…?«
»Nein«, sagte ich schnell, »ich hätte alles genommen.«
»Zweihunderttausend Dollar rauben können und nur zwölftausend mitnehmen, das ist fast so irrsinnig, wie mehrere Dutzend Geisteskranke in die Freiheit zu…« Er stockte, dachte über seine eigenen Worte nach, machte eine wegwerfende Handbewegung und schloß: »Nein, das kann man nicht vergleichen. Dort ein Unfall! Hier ein Raub!«
Die offizielle Meinung über jenen Ausbruch der Kranken war, daß der Wärter Thomas Evers tatsächlich gegen die Vorschriften verstoßen, einen Kranken aus irgendwelchen ungeklärten Gründen aus der Zelle geholt hatte, und daß dieser Kranke dem Wärter den Schlüssel abgenommen und die anderen Zellentüren geöffnet hatte.
Trotzdem wirkten Phils Worte in mir nach. Gab es wirklich keine Parallele zwischen den beiden Vorfällen? Wenn man einmal annahm, daß der tote Wärter nicht in irgendeiner Form Schuld an dem Ausbruch trug, sondern daß eine dritte Person die Kranken befreit hatte, dann war es genauso unerklärlich, wie diese Person, unbemerkt von dem Wärter, die Türen hatte öffnen können, wie es unerklärlich war, auf welchem Weg der Bankräuber den Tresor betreten und verlassen hatte, ohne von den Menschen im Schalterraum bemerkt zu werden.
Und dann war da noch etwas in beiden Fällen, was mir wie eine Verwandtschaft schien, obwohl ich es kaum in Worte fassen konnte und obwohl die äußeren Umstände so verschieden waren. -— Wissen Sie, es war mehr eine innere Verwandtschaft in beiden Taten als eine Ähnlichkeit der Facts. Beide Fälle lagen so sehr jenseits des Normalen. Es mag Ihnen vielleicht abwegig Vorkommen, bei den Verbrechen von normal zu sprechen, da das Verbrechen an sich anormal ist, aber wenn man wie wir stündlich mit Verbrechen aller Kategorien zu tun hat, dann beginnt man zwischen alltäglichen, üblichen und schon einmal dagewesenen Gangstertaten und anderen, die in keine Kategorie passen, zu unterscheiden.
Der Überfall in der Haither-Filiale paßte zu keiner der bekannten Arten von Bankraub; und die Sanatory-Sache paßte in keinen Rahmen der üblichen Gefangenenbefreiungen, immer vorausgesetzt, daß es sich in dem einen Fall nicht um einen ungewöhnlich geschickten Trick Mr. Myers’, des Kassierers selbst oder gar allen Beteiligten und im anderen Fall nicht doch um ein Unglück handelte.
Zwei Tage nach dem Raub der zwölftausend Dollar fiel mir eine neue Story von Pell Baker im »Star Evening« in die Finger. Baker hatte selbstverständlich die Angestellten der Bank ausgequetscht, und nun erzählte er den Ablauf in äußerst dramatisierter Form und knüpfte ein paar Theorien daran, die einem die Haare zu Berge treiben konnten. Offenbar hatten seine Leser die Geistermasche, die er ihnen seinerzeit vorsetzte, mit Genuß gefrühstückt, denn der geschäftstüchtige Reporter zögerte nicht, auch hier mit übersinnlichen Begriffen zu manipulieren. Die geraubten zwölftausend Dollar, für die Geister meiner Meinung keinerlei Ver-Wendung haben können, denn bei aller Kaufkraft unseres Geldes nehme ich nicht an, daß man auch in transzendentalen Sphären mit unserem Money zahlt. Diese verschwundenen zwölftausend Dollar also übersah Mr. Baker großzügig, dafür dichtete er dem harmlosen Kassierer Toster eine Beziehung zur Geisterwelt an, nach der Toster den Zorn jenseitiger Kräfte hervorgerufen hatte, der sich dann in einer aktiven Zusammenballung entlud, sich im Diesseits manifestierte und dem armen Mann einen Holzknüppel auf den Schädel schlug.
Daß ich Bakers Artikel nicht kurzerhand in den Papierkorb feuerte, lag daran, daß darin der Gedanke ausgesprochen wurde, der mich auch beschäftigte. Der Reporter zog Parallelen zwischen Thomas Evers’ Tod und John Tosters Überfall. Er war auf die gleiche Idee gekommen wie ich. Und so berührte es mich doch, daß noch einem anderen derartiges eingefallen war.
Es berührte mich so stark, daß ich drei Tage nach Erscheinen des Artikels ein Rundtelegramm an alle Polizeidienststellen des Staates schicken ließ, in dem es hieß, daß das FBI, New York, die Reviervorstände ersuche, ihm alle unerklärlichen Vorfälle zu melden, auch wenn kein ausgesprochenes Verbrechen vorliegt. Die Meldungen seien telefonisch an den Beamten Jerry Cotton durchzugeben.
***
Calderwood ist ein kleiner Ort, hart vor der westlichen Stadtgrenze New Yorks. Er gehört schon zum Staat New York, aber noch nicht zur Stadt, wenn er auch vom 55. Revier polizeilich betreut wird. Immerhin hat er noch einen eigenen Bürgermeister.
Früher haben hier einige Farmer gehaust, aber inzwischen haben sie ihre Weizenfelder längst als Bauland verkauft, und es siedelten sich New Yorker in Calderwood an, die bereit waren, den weiten Weg zur Arbeitsstelle in der Stadt in Kauf zu nehmen, um am Abend dafür Calderwoods gute Luft genießen zu können.
Jean Cailleau hatte sein Haus in Calderwood schon vor zehn Jahren gebaut, als er noch bei der New Yorker Filiale des Bell-Konzerns arbeitete.
Als sein Haus fertig war, erhielt er einen Forschungsauftrag der Armee und mußte sich nach Teenbrook im Staat Utah begeben. Praktisch bedeutete das, daß er sich in ein komfortables, höfliches Gefängnis begab. Jeder andere hätte dennoch einige Zeit für seine Familie herausgeschlagen, aber Cailleau verbiß sich so leidenschaftlich in die ihm gestellten Aufgaben, daß er sein Haus in Calderwood praktisch vergaß. Seine Frau war längst tot, und zu seiner inzwischen zwanzigjährigen Tochter unterhielt der Ingenieur keine anderen Beziehungen als gelegentliche Briefe, häufige Geschenke, die durch Versandfirmen überbracht wurden, und den jährlich gemeinsam mit ihr verbrachten zweimonatigen Urlaub. Das Haus verwaltete Ellen Creigh, eine Schwester seiner verstorbenen Frau, die sich Erziehungsrechte gegenüber der Tochter Virginia anmaßte, worüber es hin und wieder zu heftigen Auseinandersetzungen kam. Ferner lebten im Haus Mammy Do, eine alte Negerin, die das junge Mädchen verhätschelte, und Anthony Helm, ein Diener deutscher Abkunft.
Virginia Cailleau besuchte ein College in New York. Sie hatte versucht, Physik zu studieren, weil das ein Wunsch ihres Vaters war, aber sie hatte rasch aufgegeben, als sie einsah, daß ihr jegliche Begabung fehlte. Ihre Interessen lagen auf anderem Gebiet, und so studierte sie jetzt Literatur, Kunstgeschichte und malte ein wenig. Da sie ein hübsches Mädchen war, zog sie immer wieder Verehrer an, aber die meisten blieben nicht lange an ihrer Seite, denn Virginia zeigte wenig Sjnn für eine grobe Art der Werbung, die jene jungen Männer, die sich selbst für Halbgötter hielten, sich schuldig zu sein glaubten. — In diesen Semesterferien waren ihr zwei junge Studenten nach Calderwood gefolgt, beide dreiundzwanzig Jahre alt: Charles Fenner und Lesly Ruggin. Beide studierten Physik, beide waren Cracks der College-Baseball-Mannschaft, beide hatten gute Aussichten, ihre Abschlußprüfung mit der Note Vorzüglich zu bestehen, und beide waren sich nicht darüber klar, ob sie Virginia wirklich liebten. Jedenfalls beruhte die gemeinsame Reise als Begleiter des Mädchens auf einer an einem feuchten Abend im Kreis anderer Collegeboys abgeschlossenen Wette, wer von ihnen Virginia zuerst »schaffen« würde. Wahrscheinlich schämten sich inzwischen beide dieser Wette, aber sie gestanden es sich nicht ein.
Virginia ritt mit den beiden jungen Männern auf geliehenen Ponys. Sie badeten gemeinsam im nahen See. Sie tanzten am Wochenende auf einer Veranstaltung des Bürgerklubs von Calderwood, und hin und wieder besuchten sie zusammen Frederic Toomin, einen alten Professor, Freund und Lehrer von Virginias Vater, der Jean Cailleaus Vorgesetzter während seiner Tätigkeit bei der Bell-Gesellschaft gewesen war. Obwohl Virginia den alten Herrn verehrte, schätzte sie die gemeinsamen Besuche bei ihm nicht sehr, denn der Professor und die Studenten gerieten spätestens nach zehn Minuten in ein Gespräch über physikalische Probleme, von denen Virginia nichts verstand.
Am Abend des Tages, an dem sich Virginia von Lesly Ruggin küssen ließ, während Charles Fenner einem Fuchs nachjagte, den die Hufe des Pferdes aus seinem Versteck gescheucht hatten, geschah das erste jener Ereignisse, die das Mädchen an den Rand des Abgrundes brachten.
Virginia zog sich in ihrem Zimmer, das im ersten Stock des Hauses lag, um. Sie stand im Unterrock und war im Begriff, sich das Kleid über den Kopf zu(i streifen, als sie sah, wie sich die Klinke der Zimmertür langsam nach unten bewegte.
Sie dachte, es wäre Ruggin, der nach einer Gelegenheit suchte, sie ungestört zu sprechen, und schrie: »Komm nicht herein, Lesly. Ich bin noch nicht angezogen.« Bei diesen Worten zog sie hastig das Kleid an, knöpfte es zu, ordnete die Haare und rief: »Jetzt kannst du kommen!«
Die Klinke war immer noch heruntergedrückt, aber die Tür wurde nicht geöffnet.
»Komm herein!« rief Virginia. »Es ist nicht abgeschlossen.« Sie schloß ihre Türen nie ab. Es war eine Marotte von ihr.
Kurz entschlossen ging sie jetzt auf die Tür zu. Als sie auf zwei Schritte nahe gekommen war, schnappte die Klinke so überraschend zurück, daß das Mädchen erschrak und stehenblieb. Sie faßte sich sofort, öffnete energisch die Tür und sah auf den Gang hinaus.
Der Flur war hell erleuchtet, aber es war niemand zu sehen. Schräg gegenüber lag das Ankleidezimmer von Virginias Tante Ellen. Das Mädchen klopfte an die Tür. Da niemand antwortete, trat Virginia ein.
Sie fand die Tante im anstoßenden Schlafzimmer vor dem Spiegel.
»Bist du an meiner Tür gewesen?« fragte Virginia.
Ellen Creigh, eine Frau mit einem scharfen Gesicht, sah ihre Nichte unfreundlich an.
»Wie kommst du darauf?«
»Irgendwer war an meiner Tür, und ich dachte, du wärst es gewesen.« Sie wollte nicht sagen, daß sie zuerst an Lesly Ruggin gedacht hatte.
Aber die Tante antwortete sofort: »Es wird einer dieser jungen Männer gewesen sein. Ich wünsche, daß du etwas mehr Distanz zu ihnen hältst, Virginia.«
Das Mädchen wußte, daß in solchen Fällen eine längere Gardinenpredigt drohte, und sie verließ das Zimmer.
Als sie den Flur überquerte, sah sie, daß ein kleiner Gegenstand vor ihrer Zimmertür lag. Sie bückte sich und hob ihn auf. Es war ein winziger Fetzen braunen Leinenstoffes, kaum größer als ein Daumennagel.
Mammy Do wird ihn verloren haben, dachte das Mädchen, knüllte das Stoffstück zusammen und betrat ihr Zimmer.
In dem Moment, als sie die Tür schließen wollte, hörte sie auf dem Flur einen melodischen Pfiff, der aus drei klaren Tönen bestand. Lesly Ruggin pfiff diese Tonfolge häufig vor sich hin. Sofort lief Virginia zurück, aber es war niemand auf dem Gang. Fast gleichzeitig steckte auch ihre Tante den Kopf aus dem Ankleidezimmer.
»Hast du auch gehört, daß jemand gepfiffen hat?« fragte das Mädchen.
»Bin ich taub?« zischte Ellen Creigh. »Glaubst du, ich kenne die alberne Pfeiferei dieses Mr. Ruggin nicht? Sie geht mir schon seit Tagen auf die Nerven.«
»Aber er ist doch nicht hier«, sagte Virginia hilflos.
»Sein Glück! Ich hätte ihm sonst auch klargemacht, was ich von der Erziehung eines jungen Mannes halte, der in anderer Leute Häusern wie ein Gassenjunge herumpfeift.«
Der Kopf der Tante verschwand. Die Tür schmetterte mit einem Krach ins Schloß.
Virginia zog sich in ihr Zimmer zurück und vervollständigte ihre Toilette.
Das Abendessen wurde im Wohnraum eingenommen, dessen große, ebenerdige Fenster auf die Terrasse hinausblickten, von der aus man den großen Hintergarten des Hauses erreichte, der, nur durch ein Maschengitter getrennt, in den Gemeindewald von Calderwood überging. Cailleau hatte nur Rasen zwischen die Bäume sähen lassen, so daß sein Garten den Eindruck einer Parkanlage machte.
Während der Diener Antony die Vorspeise auftrug, schüttete Tante Ellen sogleich die Schale ihres Zorns über Lesly Ruggin aus.
»Ich bitte Sie, in Zukunft das Pfeifen vor Virginias Zimmer zu unterlassen, Lesly. Mag sein, daß Virginia solche albernen Gewohnheiten als Zeichen Ihrer Zuneigung schätzt. Ich finde sie unerträglich, und bedenken Sie bitte, daß ich mir Ihretwegen nicht die Ohren verstopfen kann.«
»Aber ich habe nicht gepfiffen«, verteidigte sich der junge Mann, allerdings ziemlich kraftlos, da er selbst nicht sicher war, ob er nicht doch, erfüllt noch von der Freude über Virginias Kuß, mehr gepfiffen hatte, als es ohnedies seine Gewohnheit war.
Charles Fenner schoß seinem Freund sofort vom gegenüberliegenden Platz einen mißtrauischen Blick zu. Er hatte Leslys gehobenen Zustand während des Tages bemerkt. Die Bemerkungen der Tante verstärkten seinen Argwohn.
Ellen Creigh überhörte die Verteidigung einfach. Am Tisch breitete sich eine gedrückte Stimmung aus, die nicht dadurch besser wurde, daß die Tante Bobo, einen schweren Neufundländer mit einem Kindergemüt, der vom Garten hereinkam, mit scharfen Worten auf die Terrasse zurückschickte. Dort lag der Hund, zog ein äußerst trauriges Gesicht und ließ kein Auge von der Tischgesellschaft.
Der Diener setzte die Sandwiches auf den Tisch. Virginia hätte dem Hund gern einen Happen zugeworfen, aber angesichts der schlechten Laune der Tante wagte sie es nicht, irgend etwas zu unternehmen, was sie noch mehr reizen konnte.
Immerhin blickte sie hin und wieder zu dem Hund hin, und so sah sie, wie er plötzlich seine Haltung veränderte.
Er richtete sich auf, streckte den Kopf vor und begann heftig mit dem Schwanz zu wedeln.
Lesly Ruggin, der mit seinen Augen Virginias Blicken gefolgt war, sah das merkwürdige Benehmen des Hundes, der jetzt auch noch freudig zu fiepen begann.
»Bobo hat einen Anfall von unmotiviertem Frohsinn«, sagte er laut, und nun sahen alle zum Hund hin, der sich bewegte, als hüpfe er um irgend jemanden herum und freue sich.
»Er wird immer kindischer«, bemerkte die Tante giftig. »Wir sollten ihn abschaffen und uns endlich einen richtigen, scharfen Hund besorgen, der uns die Fremden vom Leib hält, anstatt sie mit Schwanzwedeln zu begrüßen.« Sie blickte die beiden Studenten an, damit ja keine Unklarheit darüber bestand, wen sie meinte.
Aber jetzt empörte sich Virginia: »Vater wird nie zugeben, daß Bobo abgeschafft wird«, sagte sie scharf. »Er war als ganz kleiner Hund das letzte Geschenk, das Vater meiner Mutter mitbrachte.«
»Ich weiß, ich weiß«, antwortete Ellen Creigh mit einem Schulterzucken. »Ich kenne diese sentimentalen Geschichten.«
Der Neufundländer verließ jetzt die Terrasse schwanzwedelnd, als begleite er jemanden in den Garten hinaus. Die Dunkelheit, die sich zwischen den Bäumen des Parks- schon ausbreitete, entzog seine Gestalt rasch den Blicken der Gesellschaft.
»Da der Köter sich anderen Interessen zugewandt hat, können wir vielleicht unsere Mahlzeit beenden«, sagte die Tante spitz, da alle noch hinaussahen und sich bemühten, den Hund im Dunkel zu erspähen.
Die Studenten beugten gehorsam den Kopf über ihre Teller. Virginia biß die Zähne zusammen.
Eine halbe Minute später durchschnitt ein jämmerliches Jaulen so schneidend die Stille, daß Virginia und die Studenten aufsprangen, der Diener erschreckt eine Platte absetzte und selbst Ellen Creigh die Gabel sinken ließ.
Im nächsten Augenblick lief Virginia auf die Terrasse hinaus. Die jungen Männer folgten ihr.
Bobo erschien jaulend mit einem Satz auf der Terrasse, drückte sich aufgeregt an die Knie des Mädchens. Virginia faßte seinen Kopf, griff in sein Fell und beruhigte ihn.
»Was ist denn, Bobo? Was ist passiert, alter Junge? Hast du dich erschreckt?«
Mammy Do, die Negerin, erschien aus der Küche, drängte Virginia kurzerhand zur Seite, griff nach dem Hund und schimpfte: »Wer hat dich geschlagen, mein Guter?«
»Niemand, Mammy. Er war im Garten und kam plötzlich jaulend angerannt.«
»Aber er ist geschlagen worden. Sieh doch, Baby, wie er seine Nase leckt.«
»Ich glaube es auch«, sagte Ruggin, der sich den Hund genau ansah. »Er blutet ein wenig aus der Nase, und sein linkes Auge tränt!«
»Aber es ist niemand im Garten!« rief Virginia.
»Sehen wir nach!« schlug Fenner vor. Die Studenten verließen die Terrasse und gingen in den dunklen Park.
Ellen Creigh schob mit einer heftigen Bewegung ihren Stuhl zurück und stand auf.
»Euer Benehmen ist einfach unmöglich«, schrie sie und rauschte aus dem Zimmer.
Fenner und Ruggin kamen aus dem Garten zurück.
»Kein Mensch zu finden«, sagte Ruggin. »Vielleicht hat sich Bobo an irgend etwas die Nase geratscht, oder er hat auf seine alten Tage noch versucht, ein Wiesel zu fangen, und das ist ihm schlecht bekommen. — Nimm’s nicht tragisch, Virgie.«
Mammy Do nahm den Hund mit in die Küche, um ihn mit einem Leckerbissen zu trösten.
»Was machen wir?« fragte Fenner.
Virginia teilte mit, daß sie von einer Nachbarin zu einer Party eingeladen waren.
Die kleine Gesellschaft aus lauter jungen Leuten dauerte bis ungefähr Mitternacht. Es entwickelte sich eine prächtige Stimmung. Virginia vergaß die Ereignisse des Abends.
Den Heimweg hätte sie gern mit Lesly allein gemacht, aber Fenner wich nicht von ihrer Seite. Er war schweigsam und ein wenig mürrisch. Er hatte genau gesehen, was sich zwischen seinem Freund und dem Mädchen anbahnte.
Virginia schlief ein, sobald sie in ihrem Bett lag. Sie schlief fest, bis ein leises Geräusch sie weckte. Sie setzte sich in ihrem Bett auf, knipste die Nachttischlampe an und lauschte.
Wieder hörte sie das Geräusch, nicht mehr als ein ganz leiser Fall von irgend etwas auf dem Teppich ihres Zimmers.
Ihr Herz klopfte. Dann sah sie, wie ein kleiner Stein durch das offene Fenster ihres Zimmers geflogen kam und auf dem Teppich aufschlug.
Sie dachte sofort an Lesly, huschte gleich aus dem Bett, warf einen Morgenrock über und lief auf den kleinen Ealkon vor dem Fenster ihres Schlafzimmers.
Das Zimmer lag zum Park hinaus, in der ersten Etage. Der Lichtschein aus dem Fenster beleuchtete matt und verschwommen einige Sträucher und einen Streifen des Rasens. Der Rest des Parks lag in tiefer Dunkelheit.
Innerhalb des matten Lichtes bewegte sich ein schwerer Schatten — Bobo, der während des Sommers immer die Nächte im Garten verbrachte. Virginia rief ihn leise an. Der Hund hob den Kopf und spitzte die Ohren.
Jetzt ertönte ein sehr leiser Pfiff, die drei Töne, die Lesly zu pfeifen pflegte, aber das Mädchen konnte seine Gestalt nicht entdecken.
Sie wagte einen leisen Anruf.
»Lesly! Bist du das?«
Als Antwort ertönte nur wieder der zarte Pfiff.
Im nächsten Augenblick jaulte der Hund jammernd auf, krümmte sich auf der Erde und zog den Kopf zwischen den Vorderpfoten ein.
Virginia sah das alles nur undeutlich und schattenhaft. Dann sah sie deutlicher einen grünen phosphoreszierenden Fleck am Hals des Hundes, ungefähr dort, wo sein Halsband sein mußte, sah schärfer hin und schrie im nächsten Augenblick gellend auf. Bobo jaulte wilder und zerrte wie an einer Kette. Dann warf er sich herum und schoß in langen Sätzen in die Dunkelheit hinaus. Gleichzeitig verschwand der grünliche Fleck.
Virginia schrie, schrie, schrie! Und in ihr Schreien hinein ertönte wie zum Hohn der melodische Pfiff.
Die Tür ihres Zimmers wurde aufgerissen. Die Tante erschien mit Lockenwicklern in den Haaren und einem hastig übergestreiften Morgenrock.
»Wo ist dieser Verbrecher?« schrie sie.
Das Mädchen ließ sich erschöpft in einen Sessel fallen. Es zitterte an allen Gliedern und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.
»Wer von beiden war es?« fragte Ellen Creigh, kreischend vor Wut. »Oder waren es am Ende beide gemeinsam? Es wäre ihnen zuzutrauen.«
»Was meinst du nur?« stammelte Virginia schwach.
»Ich wette, daß mindestens einer dieser Kerle in dein Zimmer eingedrungen ist.«
»Nein, es handelt sich um Bobo und…« Sie konnte nicht weitersprechen.
Fenner und Ruggin erschienen in Schlafanzügen. Fast gleichzeitig kam Anthony, der Diener, im Nachthemd und hastig angezogener Hose.
»Lesly, warst du es?« jammerte Virginia, als sie Ruggin erblickte. »Warum tust du solche Abscheulichkeiten?«
»Um Himmels willen, wovon redest du?« fragte der junge Mann verstört. »Ich hörte Bobo jaulen und dann deine Schreie.«
»Du warst es! Du warst es!« beharrte Virginia weinend. »Du hast Steine geworfen, damit ich wach werde. Du hast gepfiffen, damit ich wußte, daß du es warst, und dann hast du den Hund geschlagen. Und welchen Trick hast du angewandt, um diese widerliche Sache mit der Hand zu machen?«
»Ich weiß nicht, wovon du redest!« schrie Ruggin. »Ich habe geschlafen. Hörst du nicht?«
Fenner sprach kein Wort, sondern sah Ruggin nur von der Seite an.
Mammy Do erschien. Sie allein hatte daran gedacht, sich um den Hund zu kümmern, und jetzt brachte sie ihn mit.
Während Virginia haltlos weiter weinte, untersuchte Anthony den Neufundländer.
»Er ist nicht verletzt«, meldete er.
Ellen Creigh ging auf ihre Nichte zu, schüttelte sie derb an der Schulter und herrschte sie an: »Reiß dich zusammen!«
In diesem Fall war der Ton richtig. Das Mädchen unterdrückte nun sein Schluchzen. Sie erzählte den Hergang in allen Einzelheiten. Niemand konnte sich einen Reim darauf machen.
»Und was war das für ein grünlicher Fleck an Bobos Halsband?« fragte Ruggin. »Hast du nicht erkannt, was es war?«
Virginia konnte nur nicken. Sie mußte zweimal ansetzen, bevor sie die Frage beantworten konnte.
»Es war eine Hand«, sagte sie, »aber keine normale Hand, sondern Knochenfinger wie die eines Toten. Sie hielten den Hund am Halsband fest und…«
Betretenes Schweigen herrschte im Zimmer.
Schließlich sagte Ellen Creigh mit einem Achselzucken: »Meine Nichte ist übergeschnappt!«
Es empörte das Mädchen, daß man ihr nicht glaubte. Sie vergaß für einen Augenblick den ausgestandenen Schrecken.
»Ich habe es genau gesehen«, beharrte sie.
»Ich glaube es dir ja«, antwortete die Tante ironisch. »Möchtest du nicht etwas Baldrian, Liebling?«
Erstaunlicherweise kam Charles Fenner Virginia zu Hilfe.
»Ich glaube nicht, daß Virgie sich geirrt hat«, sagte er langam. »Es ist nicht sehr schwer, eine Hand so herzurichten, daß sie aussieht wie die eines Toten, besonders nicht in der Dunkelheit. Etwas Leuchtfarbe und etwas schwarze Farbe genügen.«
Er blickte bei diesen Worten ostentativ auf Ruggins Hände.
Lesly bemerkte den Blick.
»Willst du andeuten, daß ich einen solchen Unsinn veranstaltet haben könnte?« brauste er auf.
»Bist du nicht vor zwei Jahren beim Maskenball des College als Tod aufgetreten?« fragte Fenner lächelnd zurück.
Ruggin hob seine Hände.
»Habe ich Leuchtfarbe daran?« schrie er.
»Man kann sie mit Azeton abwaschen«, sagte Fenner.
Anthony schob sich zwischen die beiden jungen Männer, und er tat es keinen Augenblick zu früh, denn Ruggin machte Miene, sich auf den ehemaligen Freund zu stürzen.
»Meine Herren, gehen Sie auf Ihre Zimmer, und setzten Sie dort Ihr flegelhaftes Benehmen fort!« befahl Ellen Creigh, aber sie sagte es lächelnd, denn es freute sie immer, wenn andere sich stritten.
Ruggin drehte sich scharf auf dem Absatz um und verließ den Raum. Fenner folgte, nachdem er allen gelassen eine gute Nacht gewünscht hatte.
»Möchtest du auf der Couch in meinem Ankleidezimmer schlafen, Virginia?« fragte die Tante zuckersüß.
Das Mädchen nahm sich zusammen.
»Danke, nicht nötig, Tante Ellen. Entschuldigt bitte, wenn ich euch gestört habe. — Mammy, willst du so freundlich sein, Bobo in die Küche zu bringen? Ich möchte nicht, daß er heute nacht im Garten bleiben muß.«
»Ich hätte ihn ohnedies nicht mehr hinausgelassen, Darling«, antwortete die Negerin. »Komm mit, alter Junge!«
Sie ging mit dem Hund hinunter. Der Diener Anthony zog sich mit einer Verbeugung zurück, die niemand beachtete.
Ellen Creigh zögerte noch. Sie fühlte eine dunkle Verpflichtung, das Mädchen zu trösten, aber da Virginia ihr den Rücken zudrehte, zuckte sie mit den Achseln und ging in ihr Zimmer.
Virginia wanderte im Zimmer auf und ab. Als sie an dem noch offenen Fenster vorbeikam, schauderte sie und schloß rasch die Flügel, ohne einen Blick in den Garten zu werfen. Sie hatte das Gefühl, als stünde dort unten etwas, das ständig zu ihr emporstarre.
***
Nach einer schlaflosen Nacht sagte Virginia unmittelbar nach dem Frühstück zu Charles Fenner: »Entschuldige, Charly, aber ich möchte Lesly für ein paar Minuten allein sprechen.«
Sie ging mit dem jungen Mann in den Garten hinaus.
»Ich habe nicht geträumt heute nacht, Lesly. Und es war dein Pfiff!«
»Virgie, ich war es nicht. Ich schwöre dir bei allem, was du willst, daß ich nichts damit zu tun habe.«
»Und der Pfiff?«
»Jeder kann ihn nachmachen, der ihn kennt! Warum, um Himmels willen, sollte ich so etwas tun?«
»Ich weiß es nicht, aber ich bin ganz sicher, daß ich mich nicht getäuscht habe.«
»Du hast Gespenster gesehen, Virgie«, sagte er vorsichtig. »Wenn wirklich irgend jemand Bobo geschlagen haben sollte, dann müßtest du doch auch seine Gestalt, nicht nur seine Hand gesehen haben.«
»Es war dunkel. Ich glaube, mait konnte niemanden erkennen, der dunkel gekleidet war und sich das Gesicht geschwärzt hatte.«
»Virgie, welcher Sinn sollte in solchen Albernheiten liegen?«
Sie sah ihn aufmerksam von der Seite an.
»Du hältst mich auch schon für hysterisch, genau wie Tante Ellen.«
»Nichts liegt mir ferner, Virgie, aber hast du eine Erklärung für das, was du gesehen haben willst?«
»Ich suche keine Erklärung. Ich will nur Gewißheit haben, daß du es nicht warst!«
Er bemühte sich auf jede Weise, sie von seiner Unschuld zu überzeugen. Schließlich gelang es ihm. Als sie zur Terrasse zurückkamen, las Charles Fenner in einem Buch und blickte nicht auf.
Es geschah nichts an diesem Tag und nichts in der nächsten Nacht, aber am frühen Morgen erschütterte das Geschrei von Mammy Do das Haus.
Alle stürzten aus ihren Zimmern, rannten hinunter in das Erdgeschoß, wo die Negerin an der offenen Tür zur Küche lehnte, die Hände gegen den Kopf gepreßt hielt und ununterbrochen kreischte.
Virginia sah an der Frau vorbei in die Küche hinein, stieß einen schwachen Schrei aus und fiel ohnmächtig zu Boden.
Sie hatte den ausgestreckten Körper des Neufundländers gesehen, der in einer mächtigen Blutlache auf den Fliesen der Küche lag.
***
Als Virginia wieder zu sich kam, lag sie auf der Couch des Wohnzimmers. Ellen Creigh saß neben ihr und hielt ihre Hand. Sobald das Mädchen die Augen aufschlug, reichte sie ihm ein Glas mit einer farblosen Flüssigkeit.
»Trink das, Virginia. Es beruhigt!«
Das Mädchen schluckte gehorsam von der Medizin.
»Das war doch Bobo?« fragte sie schwach. »Oder bin ich wieder einer Sinnestäuschung erlegen?«
Ellen Creigh streichelte ihr die Stirn. »Nein, es stimmt leider. Es war Bobo!«
»Ist er tot?«
Die Tante nickte.
»Wer hat ihn getötet? Tante, wir müssen feststellen, wer ihn getötet hat.«
»Bleib ruhig, Virginia! Rege dich nicht auf! Wenn du es wünschst, hole ich die Polizei, obwohl ich lieber einen Skandal vermeiden möchte. Es steht ja leider fest, wer den Hund umgebracht hat.«
»Wer?« fragte das Mädchen leise und starrte die Tante mit großen Augen an.
Ellen Creigh wollte nicht mit der Sprache heraus.
»Besser, du versuchst einzuschlafen, Darling!«
»Wer?« beharrte Virginia.
»Dieser Mr. Ruggin natürlich«, antwortete die Frau mit einem Achselzucken.
»Wie kannst du das behaupten, Tante?« Virginia richtete sich auf.
»Es gibt keinen Zweifel, Liebling. Das Messer steckte noch in Bobos Körper. Sein Messer! Du kennst es doch, dieses alberne Klappding, das er ständig mit sich herumschleppt. Seine Initialen und das Wappen des College befinden sich auf dem Griff. Er selber hat uns diese sentimentale Geschichte erzählt, daß er das Ding als Zehnjähriger von seinem Vater bekommen hat und sich nie davon trennt. — Und dann benutzt er es, um einen harmlosen Hund zu töten. — Ich glaube, Ruggin ist geisteskrank. Man sollte die Behörde auf ihn aufmerksam machen.«
»Das… ist… nicht… wahr!« stammelte Virginia.
»Leider doch! Ich habe ihn sofort aus dem Haus gewiesen. Natürlich versuchte er, sich zu rechtfertigen, aber ich duldete nicht, daß er auch nur noch eine Minute blieb. — Übrigens drohte er, daß er nicht abreisen würde, bis er seine Unschuld bewiesen hätte. — Wenn er sich in einem Hotel eiriquartiert, so kann ich das nicht verhindern, aber ich werde die Polizei benachrichtigen, wenn er sich noch einmal einem Mitglied unserer Familie nähert!«
Das Mädchen ließ sich zurücksinken.
»Bitte, laß mich allein, Tante Ellen«, sagte sie leise.
Als Ellen Creigh schon an der Tür stand, fragte Virginia: »Ist Charles Fenner noch im Haus?«
»Ja.«
»Bitte, sage ihm, er möchte auch abreisen«, sagte Virginia, ohne die Augen zu öffnen.
***
Weder Ruggin noch Fenner verließen Calderwood. Sie quartierten sich im einzigen Hotel ein, aber sie sprachen nicht miteinander. Lesly Ruggin versuchte, Virginia telefonisch zu erreichen, aber immer wieder war die Tante am Telefon, und als er einmal den Diener erwischte, weigerte sich dieser, ihn mit dem Mädchen zu verbinden.
Virginia verließ nicht das Haus. Anthony hatte Bobo im Garten vergraben. Das Mädchen blieb fast ständig in seinem Zimmer und nahm nicht einmal an den Mahlzeiten teil. Nur Mammy Do gelang es, sie hin und wieder dazu zu bringen, etwas zu essen. Ellen Creigh ließ einen Arzt kommen. Virginia widersetzte sich nicht der Untersuchung, aber der Doktor konnte nichts feststellen außer einer starken nervlichen Erschütterung. Er verordnete Ruhe und viel Schlaf.
Als Ruggins Bemühungen keinen Erfolg hatten, ging er zu Professor Toomin in dessen kleines Haus am äußersten Rand des bebauten Geländes von Calderwood.
Der alte Mann begrüßte den Studenten erfreut.
»Ihr habt euch lange nicht bei mir sehen lassen, Jungens. Wie geht’s Virginia? Was macht die Liebe?«
Ruggin war erstaunt. »Haben Sie nichts von den Ereignissen gehört, Professor?«
»Keine Ahnung. Ich bin mindestens schon drei Wochen nicht mehr bei den Cailleaus gewesen. Wissen Sie, Lesly, ich begegne Miß Creigh nicht gern.« Er lachte und brachte eine Flasche Gin mit zwei Gläsern.
Ruggin berichtete. Toomin hörte ihm ernsthaft zu, ohne ein Wort zu äußern. Erst als der junge Mann schwieg, sagte er: »Das ist aber eine merkwürdige Story, Lesly. — War es wirklich Ihr Messer, mein Junge?«
Ruggin nickte. »Ja, irgendwer muß es mir gestohlen haben, aber ich weiß nicht, wie er es angestellt hat. Ich trage es immer bei mir, und während der Nacht liegt es zusammen mit meinen anderen Sachen auf dem Nachttisch. Am Abend, bevor der Hund damit getötet wurde, hatte ich es bestimmt noch. Es muß mir während der Nacht gestohlen worden sein, aber ich kann nicht verstehen, daß ich nichts davon bemerkt haben soll.«
Der Professor hob die Schultern.
»Tja, Lesly, da kann ich Ihnen auch nicht helfen. So etwas wäre Angelegenheit der Polizei.«
»Ich habe einen Verdacht«, sagte Ruggin düster, »und eines Tages prügel ich die Wahrheit aus dem Burschen heraus.«
Toomin sah ihn von der Seite her an. »Sie meinen Ihren Freund Charles?«
»Er ist nicht mehr mein Frund, aber ich bin nicht zu Ihnen gekommen, Professor, daß sie mir bei der Aufklärung helfen, sondern ich muß unbedingt Virginia sprechen. Bitte, vermitteln Sie.«
Der alte Herr stieß einen Pfiff aus.
»Ob ich mich dazu eigne? Ich kann nichts versprechen, Lesly. Ich werde mich heute bei den Cailleaus mal sehen lassen. Vielleicht kann ich herausbekommen, was Virginia über Sie denkt. Kommen Sie morgen wieder, Lesly! Ich berichte Ihnen dann.«
Toomin machte sein Versprechen wahr und besuchte am Nachmittag das Haus der Cailleaus.
Miß Creigh fing ihn ab und klagte ihm wortreich, welchen Ärger und wieviel Umstände sie mit Virginia, dem Haus und diesen beiden jungen Leuten gehabt habe, die sie jetzt zum Glück hinausgeworfen habe. Sie verlor kein Wort über die unheimlichen Ereignisse, und Toomin war erstaunt, daß eine Frau, die sonst soviel schwätzte, so gut schweigen konnte.
Schließlich gelang es ihm doch, Virginia zu sprechen, und zwar allein. Er fand sie nachdenklich, aber nicht mehr verzweifelt.
»Lesly Ruggin besuchte mich heute morgen«, warf der Professor nach der Begrüßung lässig hin.
Die Wangen des Mädchens röteten sich.
»Hat er Ihnen etwas für mich aufgetragen, Professor?«
»Er möchte Sie sprechen.«
Virginia schwieg einige Minuten lang.
»Sie wissen also Bescheid, was sich hier ereignet hat?« fragte sie dann.
Als Toomin nickte, fuhr sie fort: »Ich habe immerzu darüber nachgedacht. Gleich nach Bobos Tod befand ich mich in einer richtigen Panik und habe alles geglaubt, was gegen Lesly sprach. Aber das hat sich inzwischen geändert. Ich bin ruhiger und vernünftiger geworden. Und ich will diesen Dingen auf den Grund kommen. Lesly soll mir beweisen, daß er unschuldig ist. Er hat einen Anspruch darauf, daß ich ihm Gelegenheit dazu gebe. — Ich werde morgen früh ausreiten. Professor, wollen Sie ihm ausrichten, daß ich um elf Uhr am alten Platz sein werde? — Er weiß dann schon Bescheid.«
»Gut, ich mache es, obwohl ich mir in dieser Rolle verdammt komisch vorkomme. Hoffentlich erfährt Miß Creigh nichts. Sie würde mir den Kopf abreißen.« Er lachte, fuhr aber, gleich wieder ernst werdend, fort: »Sie wünschen natürlich, daß Mr. Ruggin sich rechtfertigen kann?«
»Ja«, antwortete das Mädchen ohne Bedenken.
Toomin brummelte noch einiges vor sich hin, machte kleine Witzchen und verabschiedete sich dann.
Als er nach Hause ging, begegnete er, nur wenige Yard von dem Haus der Cailleaus entfernt, Charles Fenner.
Der Student kam auf ihn zu. Nach kurzer Begrüßung fragte er gleich: »Waren Sie bei den Cailleaus, Professor? Haben Sie Virginia gesehen?« Toomin bejahte.
Fenner druckste herum, bevor er sagte: »Hören Sie, Professor, ich möchte Sie um einen Gefallen bitten. Ich möchte…«
»Stop, Fenner«, unterbrach Toomin. »Ich habe mich schon einmal breitschlagen lassen, den Postillon d’amour zu machen Ich tu’s nicht zum zweitenmal. Die Rolle steht mir nicht, finde ich.«
Charles Fenner verstand. Sein Mund wurde schmal.
»Entschuldigen Sie, Professor«, sagte er knapp. »Hatte Ihre Mission Erfolg?« Toomin war nicht unempfänglich für die Schadenfreude, die von Altersbosheit genährt ist.
»Ja, ich hatte Erfolg«, antwortete er. »Ihr Freund scheint den dickeren Stein im Brett zu haben. Machen Sie sich nichts daraus, Charles. Hübsche junge Mädchen gibt’s massenhaft.«
Er klopfte dem jungen Mann flüchtig auf die Schulter und ging weiter seinem Haus zu.
***
Die Aussicht auf das Wiedersehen mit Lesly Ruggin belebte Virginia. Sie nahm an der Abendmahlzeit im Wohnzimmer teil, und sie blieb länger unten. Sie sprach sogar mit der Tante. Es war elf Uhr, als alle zu Bett gingen.
Miß Creigh war herzlich wie selten und begleitete ihre Nichte bis zur Tür des Schlafzimmers.
Als Virginia das Licht anknipste, sah sie auf dem Kopfkissen ihres Bettes einen kleinen dunklen Fleck. Von der Tür aus sah er aus wie ein Insekt, ein Käfer oder so etwas, aber als sie nahe genug herangekommen war, erkannte sie, daß es ein Fetzen eines braunen Leinenstoffes war, nicht größer als ein Daumennagel.
Sie entfernte das Stoffstückchen achtlos. Es fiel ihr nicht einmal sofort ein, daß sie einen gleichen Schnipsel an jenem Abend gefunden hatte, an dem Ruggins Pfiff auf dem Korridor ertönt war. Erst als sie bereits im Bett lag, begannen ihre Gedanken um das Stückchen braunen Leinens zu kreisen. Sie wußte, daß sie schon einmal einen Fetzen gefunden hatte, aber sie erinnerte sich nicht, wann es gewesen und welche Bewandtnis es damit gehabt hatte. Sie fühlte nur, daß von diesem braunen Leinen eine undeutliche Bedrohung ausging.
Trotz dieser Gedanken fiel sie schließlich in einen leichten und unruhigen Schlaf.
Sie erwachte mitten in der Nacht mit dem Gefühl, daß sich irgend etwas Femdes und Unheildrohendes in ihrem Zimmer befand. Mit einem Ruck setzte sie sich in ihrem Bett auf und starrte mit aufgerissenen Augen in die Dunkelheit.
Sie sah nichts, aber dann stockte ihr Herzschlag, denn leise, aber doch unverkennbar im Zimmer ausgestoßen, ertönte Lesly Ruggins Pfiff.
»Lesly«, stammelte Virginia. Sie glaubte, es laut zu sagen, aber die Worte waren fast unhörbar.
Im nächsten Augenblick packte sie so unsäglich ein Grauen, daß ihre Kehle davon wie von einer Faust zugeschnürt wurde. Sie wollte schreien, aber kein Laut außer einem tonlosen Röcheln kam über ihre Lippen.
Vor dem Fußende ihres Bette3 schwebte im Zimmer ungefähr in Mannshöhe ein grünlich phosphoreszierender Totenkopf. Die Knochen, die Zahnreihen, die Augenhöhlen waren deutlich zu sehen. Das alles schimmerte schwach aus sich heraus. Links und rechts neben dem Schädel schwebten in gespreizter Haltung zwei Knochenhände.
Die Augenhöhlen waren genau auf Virginia gerichtet. Jetzt verschoben sich die Zahnreihen. Der Unterkiefer bewegte sich. Drei Töne eines Pfiffes ertönten, Ruggins Pfiff, und es war kein Zweifel, daß es der Schädel war, der diese Pfiffe ausstieß.
Der Krampf um Virginias Hals löste sich. Die Luft strömte durch ihre Kehle. Sie schrie — schrie gellend.
Etwas klirrte zu Boden. Die Erscheinung verschwand.
Schreiend suchte das Mädchen nach dem Knopf der Nachttischlampe — fand ihn. Das schwache Licht flammte auf.
Bevor Virginia aus dem Bett springen konnte, wurde die Tür aufgerissen. Ellen Creigh stürmte herein.
Das Mädchen stürzte sich haltlos schluchzend in die Arme der Frau.
So zornig Ellen Creigh war, so spürte sie doch die echte Erschütterung ihrer Nichte.
»Sei ruhig, Virgie«, flüsterte sie. »Was war?«
»Der Kopf!« brachte Virginia nur heraus. »Der schreckliche Kopf!«
»Du hast geträumt. Beruhige dich.«
»Nein, es war kein Traum, nein! Ich sah doch…«
Plötzlich löste sie sich von der Tante, sah sie mit aufgerissenen Augen an und sagte mit verzerrtem Mund: »Tante Ellen, werde ich verrückt?«
»Welch ein Unsinn, mein Herz!« rief Miß Creigh und zog sie wieder an sich.
Plötzlich schrie Virginia so gellend auf, daß Miß Creigh zusammenfuhr.
»Die Tür, Tante, die Tür!«
Ellen Creigh drehte sich um.
»Was ist mit der Tür?«
»Sie hat sich bewegt! Ich habe es genau gesehen!«
»Unsinn! Ich ließ sie auf, als ich hereinkam.«
»Nein, nein, ich sah genau, daß sie sich weiter öffnete!«
»Liebling, - du bist wirklich ungewöhnlich erregt«, sagte Ellen Creigh. »Ich werde sofort den Arzt anrufen. Ich…« Sie stockte, sie hatte sich ihrer Nichte wieder zugewandt, und sie sah, daß Virginia einen Arm ausstreckte und ihr Gesicht den Ausdruck höchsten Entsetzens dabei annahm.
»Da — da…« stammelte sie. »Der braune Stoff! Wieder der braune Stoff!« Ellen Creigh folgte der Richtung der zeigenden Hand. Auch sie sah vor der Türöffnung den kleinen braunen Fleck.
»Ein Stückchen Stoff!« rief sie. »Um Himmels willen, was soll dabei sein?«
Sie hörte einen Seufzer, drehte sich rasch um, aber sie kam zu spät, um Virginia aufzufangen. Ohnmächtig sank das Mädchen zu Boden.
Mammy Do und der Diener kamen. »Schnell den Doktor!« befahl Miß Creigh.
»Soll ich auch die Polizei benachrichtigen?« fragte Anthony mit der Gemessenheit, die ihn auch in solchen Situationen nicht verließ.
»Nein, nur den Arzt«, wurde er angeherrscht. »Rasch!«
Er verneigte sich leicht, ging hinaus und lief in die Diele des Parterres, wo sich das Telefon befand.
Er wählte die Nummer des Arztes, und als dieser sich nach einigen Sekunden meldete, sagte Anthony: »Hier spricht der Diener von Mr. Cailleau. Würden Sie bitte sofort kommen, Doktor? Miß Virginia hat eine Art Unfall gehabt.«
Er legte auf, zögerte einige Sekunden und nahm dann den Hörer zum zweitenmal ab.
»55. Revier«, meldete sich eine kräftige Männerstimme.
Anthony dachte an Miß Creigh und die Folgen, die dieser Anruf für ihn haben konnten, aber er ermannte sich und sagte sachlich: »Anthony Helm am Apparat, Diener bei Mr. Cailleau. Wir haben hier eine Reihe unerklärlicher Vorfälle gehabt. Ich glaube, es wäre gut, wenn Sie sich darum kümmern würden.«
»Gut«, antwortete der Beamte am anderen Ende der Leitung. »Wir schicken einen Wagen.«
***
Als ich am Morgen in mein Büro kam, fand ich einen Zettel auf dem Schreibtisch.
»Lieutenant Stunt vom 55. Revier erbittet Ihren Anruf!«
Ich ließ mich gleich verbinden. »Morning, Lieutenant«, sagte ich, als ich ihn an der Strippe hatte. »Hier ist Cotton vom FBI.«
»Fein, daß Sie anrufen. Ich habe eine Meldung zu machen, aber sie kommt mir so verdammt blödsinnig vor, daß ich lieber erst persönlich mit Ihnen sprechen wollte, bevor ich etwas Schriftliches loslasse.«
»Schießen Sie los, Lieutenant!«
»Vor ein paar Wochen bekamen wir doch dieses Rundtelegramm vom FBI, demzufolge wir Ihnen allen unerklärlichen Unsinn melden sollen, von dem wir hören. Ehrlich gesagt habe ich bei der Lektüre des Telegramms überhaupt nicht richtig begriffen, was Sie meinten, und so weiß ich auch jetzt nicht, ob Sie das interessiert, was sich hier in der vergangenen Nacht und schon einige Tage früher ereignet hat.«
»’raus mit den Facts, Lieutenant!«
Er zögerte immer noch. »Cotton, es können aber auch alles Hirngespinste eines hysterischen Frauenzimmers sein. Vielleicht sollte man erst einmal abwarten, was der Doktor sagt.«
Er erzählte mir die Geschichte von Virginia Cailleau beziehungsweise soviel, wie er selbst davon wußte. Sehr schlau wurde ich nicht daraus. Es lag wohl daran, daß Lieutenant Stunt sich selbst über den chronologischen Ablauf nicht klar war.
»Jedenfalls scheint es zu stimmen, daß der Hund getötet wurde«, schloß er seinen Bericht. »Der Diener und die Köchin bestätigten es, und beide scheinen mir die normalsten Leute in diesem Haus zu sein. — Allerdings gilt die Tötung eines Tieres nach dem Gesetz nur als Sachbeschädigung, und ich weiß nicht, Cotton, ob das FBI sich für eine Sachbeschädigung zuständig fühlt.«
»Ich komme jedenfalls mal zu Ihnen hinaus, Lieutenant. In ungefähr einer Stunde sind wir bei Ihnen.«
Phil kam zur-Tür herein, als ich auflegte.
»Du kannst den Hut aufbehalten«, sagte ich. »Wir fahren nach Calderwood.«
»Was Besonderes?«
»Kann ich noch nicht sagen.«
Wissen Sie, bis zu dieser Stunde hatten wir den Sanatory-Fall nur mit einer lendenlahmen Vermutung abgeschlossen und den Tresorüberfall in der Haither Bank überhaupt noch nicht geklärt. Das war der Grund, warum ich sofort bereit war, Stunts Anruf auf jeden Fall ernst zu nehmen.
Ungefähr eine gute Stunde später saßen Phil, der Lieutenant und ich Miß Ellen Creigh gegenüber und ließen uns sagen, daß sie, die Einschaltung der Polizei in keiner Weise wünsche und daß der Diener an allem schuld sei und daß sie dieses auch schon während der Nacht dem Lieutenant gesagt habe. Der Fall ihrer Nicht gehöre in die Hände eines Arztes, aber nicht in die der Polizei.
»Entschuldigen Sie, Miß Creigh«, unterbrach ich ihren Redefluß, »aber Sie können nicht beurteilen, ob die Vorkommnisse in diesem Haus nicht für uns ein allgemeines Interesse haben, das weit über den Rahmen Ihrer Familie hinausgeht.«
»Diese Vorkommnisse existieren überhaupt nur in der Phantasie meiner Nichte«, schnappte sie zurück.
»Auch der Tod des Hundes?«
»Der kommt auf das Konto dieses Mr. Lesly Ruggin, aber ich beantrage deswegen keine Strafverfolgung.«
»Gut, wir werden Mr. Ruggin nicht verfolgen, aber wir werden überprüfen, was noch auf sein Konto kommt. — Können wir jetzt das Zimmer Ihrer Nichte sehen, oder wollen Sie uns auch den Eintritt verweigern wie heute nacht der Staatspolizei?«
Sie gab klein bei. Da Virginia Cailleau unter Obhut der Köchin im Zimmer der Tante lag, konnten wir ihr Zimmer ungestört durchsuchen.
Obwohl das Bett nicht gerichtet war, sah das Zimmer nicht so aus, als habe sich irgend etwas Ungewöhnliches darin abgespielt. Nur vor dem Fußende lag ein schmaler Streifen Metall von ungefähr doppelter Handlänge.
Ich hob ihn auf. »Gehört das Ihrer Nichte oder Ihnen?«
»Nein.«
»Befindet sich sonst etwas in dem Raum, was normalerweise nicht hineingehört?«
»Diese Stoffstückchen dort«, antwortete sie. »Eines davon lag bereits auf dem Tisch, und das andere lag vor der Tür. Es muß Virginia schrecklich aufgeregt haben, denn sie fiel in Ohnmacht bei seinem Anblick. Ich habe es dann später aufgehoben und auf den Tisch gelegt, wobei ich das zweite Stück fand.«
Ich sah mir die beiden Flecken an. »Haben Sie solchen Stoff im Haus?«
»Ich glaube nicht, aber wenn Sie ganz sicher gehen wollen, so müssen Sie Mammy Do, die Köchin, fragen.«
Ich steckte die Stoffstücke ein.
»Miß Creigh, ich muß Sie bitten, uns alles sehr genau zu erzählen«, sagte ich ernst. »Lieber würde ich Ihre Nichte befragen, aber ich fürchte, daß sie noch nicht dazu in der Lage ist.«
Mein Ernst machte sie unsicher.
»Wenn Sie es für nötig halten, bitte.« Wir erfuhren alle Einzelheiten, die sie selbst wußte. Natürlich brach sie immer wieder zur Seite aus und neigte dazu, die Erlebnisse ihrer Nichte als Nervensache darzustellen, aber ich brachte sie schließlich dazu, sich an die Facts zu halten.
Anschließend verhörten wir die Köchin und den Diener. Keiner von ihnen konnte unmittelbare Wahrnehmungen berichten. Immer nur hätten sie das Jaulen des Hundes und die Schreie des Mädchens gehört. Den Körper des toten Hundes allerdings ' hatten sie gesehen, und es gab keinen Zweifel daran, daß das Tier auf ziemlich bestialische Weise mit einem Messer abgeschlachtet worden war. Das Messer selbst war mit vergraben worden. Wenn wir es benötigten, würden wir es wieder ausbuddeln können, aber das verschob ich auf später.
Noch einmal befragte ich Miß Creigh über die Familienverhältnisse und die Freunde des Hauses. Sie nannte mir die Namen des Professors Toomin und einer Anzahl von Herren und Damen, die hin und wieder zum Bridge kamen.
»Haben Sie Mr. Cailleau von den Vorkommnissen unterrichtet?« fragte ich.
»Erst heute morgen habe ich ein Telegramm geschickt, in dem ich allerdings nur Virginias schlechten Gesundheitszustand angedeutet habe. Ich habe meinen Schwager gebeten, zu kommen, falls es ihm möglich ist.«
»Warum soll es ihm nicht möglich sein?«
»Virginias Vater arbeitet im Forschungszentrum der Armee. Ich weiß nicht einmal seine genaue Adresse, sondern richte meine Briefe an die Nummer einer Armee-Dienststelle.«
»Wenn Mr. Cailleau kommen sollte, so möchte ich ihn unbedingt sprechen.« Ich nannte ihr meine Telefonnummer. »Sie müssen aber damit rechnen, Miß Creigh, daß wir Sie noch einmal belästigen werden.«
Wir verabschiedeten uns.
»Ich bin neugierig, Cotton«, sagte Lieutenant Stunt, als wir auf der Straße standen.- »Stockt mehr dahinter als die Hysterie eines Frauenzimmers?«
»Jedenfalls so viel, daß das FBI die Untersuchungen weiterführt.«
Er pfiff leise durch die Zähne. »Also ’ne dicke Sache?«
Ich konnte ihm die Frage nicht beantworten. Ich wußte die Antwort darauf selbst nicht. Phil steuerte den Wagen nach New York zurück.
»Nicht zum Hauptquartier«, sagte ich. »Fahre zum Sanatory.«
Er warf, mir einen Seitenblick zu, sagte aber nichts, sondern fuhr zu der Krankenanstalt.
Ich verlangte nicht den Chefarzt oder sonst einen der leitenden Männer, sondern erkundigte mich nach dem Magazinverwalter. Ich fand ihn in den Kellerräumen von Gebäude 4. Er war ein Kriegsverletzter mit nur einem Bein.
Sorgfältig legte ich die beiden Stoffstückchen aus der Villa in Calderwood auf seinen Schreibtisch.
»Haben Sie solchen Stoff in ihrem Magazin?« fragte ich.
Er warf nur einen flüchtigen Blick darauf.
»Selbstverständlich«, antwortete er. »Die Anstaltsanzüge unserer Kranken sind aus diesem Material. Braunes Leinen!«
»Kein Irrtum möglich?«
»Vergleichen Sie selbst!« Er hinkte in das Magazin und kam mit einem Anstaltsanzug zurück. Kein Zweifel, daß die Stoffstücke und der Anzug vom gleichen Material waren.
»Fehlt Ihnen ein Anzug?«
»Nein«, antwortete er sicher. »Meine Buchführung stimmt. Wir haben erst vor zwei Tagen Inventur gemacht.«
Ich dankte für die Auskünfte.
»Das war interessant«, sagte Phil auf dem Weg zum Hauptquartier. »Welchen Schluß ziehst du daraus?«
»Noch keinen! Jedenfalls bestehen zwischen den ungeklärten Ereignissen in Calderwood und dem Ausbruch Zusammenhänge.«
»Aber alle Irren wurden wieder eingefangen.«
»Es ist Stoff von einem Anstaltsanzug, Phil. Es muß ein Sinn dahinterstecken, daß wir ihn in Calderwood fanden. Wir werden sehen, was der Stahlstreifen zu bedeuten hat.«
Im Hauptquartier gingen wir sofort zum technischen Laboratorium.
Unsere Techniker machten sich über das Material her. Für uns wurde die Untersuchung eine Enttäuschung. Keine Fingerabdrücke. Auch sonst war physikalisch nichts Besonderes an dem Stahlblech festzustellen.
Anschließend beschäftigte sich der Chemiker damit. Er wusch das Blech in Äther, in Alkohol, in Säure, in Lauge und in noch einigen Flüssigkeiten. Dann fuchtelte er mit allen möglichen Farbreagenzien herum. Vor unseren Augen färbten, sich die Waschflüssigkeiten in allen Farben des Regenbogens, ohne daß wir wußten, was es zu bedeuten hatte.
Der Spaß dauerte Stunden.
Schließlich zuckte auch der Chemiker die Achseln.
»Nichts Besonderes dran, Cotton. Ausgenommen Spuren von Iridium.«
»Fein, was ist das? Eine Zahnpasta? Ein Haarwaschmittel? Oder ein neuer Kaugummi typ?«
Er lachte. »Nein, es ist ein seltenes und sehr teures Metall. Kommt normalerweise im Stahl nicht vor.«
»Es muß also von außen aufgebracht worden sein?«
»So sicher kann man das nicht sagen. Es sind ganz winzige Mengen. Bei den empfindlichen Reagenzien, die wir benutzen, kann schon eine Verunreinigung der Waschflüssigkeit zu einem Ergebnis führen. — Warten Sie, wir machen noch ein Experiment.«
Er schleppte uns und seine Reagenzröhrchen zu einem Ionenmeßgerät. Der Reihe nach schob er seine Proben in die Meßkammer. Die ausgestrahlten Ionen meldeten sich nach der gleichen Methode wie bei einem Geigerzähler. Es klickte über eine Lautsprecheranlage. Die Töne wurden in einer Minuteneinheit gezählt. Bei allen Proben ging’s ruhig zu, aber bei einer Probe verstärkte sich das klickende Geräusch.
ie Anschläge erfolgten in kürzeren bständen. Wir alle hörten es.
»Bedeutet es etwas Besonderes?«, fragte ich den Chemiker.
Er nahm das Reagenzglas aus der Kammer.
»Die Probe mit dem Iridium«, stellte er fest. »Das Zeug ist ionisiert.«
»Freund, drücken Sie sich, um alles in der Welt, so aus, daß ein einfacher G-man Sie versteht!« flehte ich ihn an.
»Nun, es ist mit harten Strahlen in Berührung gekommen, hat einige dieser Strahlen geschluckt und strahlt sie jetzt wieder aus. In dieser Größenordnung können Sie den Effekt schon mit einfachen Röntgenstrahlen erreichen.«
»Also braucht man keinen Atommeiler dazu?«
»Ach, Unsinn, Cotton. Außerdem ist das alles ganz minimal. Die Leuchtziffern Ihrer Armbanduhr machen mehr Krach, wenn ich sie in die Zählkammer lege.«
»Ich fürchte«, sagte Phil traurig und schüttelte den Kopf, »wir können gar nichts damit anfangen.«
Ich konnte nur seiner Meinung zustimmen.
Es war schon dunkel, als wir aus den Laboratorien kamen. Wir fuhren zu meinem Büro hinauf.
Phil machte es sich in meinem Sessel bequem.
»Wir sollten den Tatsachen ins Auge sehen«, sagte er, während er langsam die Beine auf den Tisch legte. »Wir jagen Hirngespinsten nach, Jerry. Ein Ausbruch von Irren, der zwar nicht eindeutig geklärt ist, aber für den es immerhin mögliche Erklärungen gibt. Das war der 1. Fall. Der 3. Fall besteht aus den Gespenstergeschichten eines jungen Mädchens und aus einem toten Hund. Verbindung zwischen Fall 1 und 3 sind zwei Stückchen braunen Leirienstoffes. Gemeinsam ist bei den Fällen, daß es kein Motiv gibt. Welchen Sinn soll es haben, ein junges Mädchen so zu erschrecken, daß es sich einen Nervenschock holt? Also bleiben für beide Vorkommnisse nur Erklärungen, die man akzeptieren kann. Im Fall 1: die Leichtsinnigkeit des Wärters. Im Fall. 3: Das Mädchen ist einfach hysterisch. Denn im Fall 2, dem Raub in der Haither Bank, der immerhin das allgemeinverständliche Motiv von zwölftausend Dollar aufzuweisen hat, fehlt uns nämlich das Verbindungsglied. Niemand hat dort ein braunes Leinenstück gefunden.«
»Und trotzdem hängt das zusammen«, antwortete ich und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Wir haben…«
Das Telefon läutete. Ich nahm ab.
»Hier spricht Major Bast vom Sicherheitsdienst der Armee«, meldete sich eine tiefe Männerstimme.
»FBI-Agent Cotton am Apparat.« Beinahe hätte ich Yes, Sir! gesagt und die Hacken zusammengeschlagen, aber dann fiel mir rechtzeitig mein ziviler Status ein, und ich begnügte mich mit einem: »All right.«
»Ich bin eben mit Chefingenieur Cailleau in Calderwood angekommen. Ich hörte von Miß Creigh, daß Sie Cailleau zu sprechen wünschen. Vorher muß ich mit Ihnen reden, Cotton! Klar?«
»Klar«, antwortete ich mit höflicher Ironie. »Wohin befehlen Sie mich, Major?«
»Kommen Sie nach Calderwood heraus, wenn’s Ihnen recht ist. Ich übernachte im Haus Cailleaus.«
»Darf ich meinen Kollegen Decker mitbringen? Wir bearbeiten den Fall gemeinsam.«
Major Bast brummte unzufrieden. »Meinetwegen«, entschloß er sich endlich zu sagen.
Vorsichtig legte ich den Hörer wieder auf die Gabel. Phil sah mich fragend an.
»Ein Major vom Armee-Sicherheitsdienst«, erklärte ich. »Anscheinend ein sehr bärbeißiger Herr. Wir sind noch heute abend zum Rapport befohlen. — Komm!«
Major Bast übertraf meine Erwartungen. Er war groß, vierschrötig und besaß ein Gesicht wie aus Stein gehauen.
Als erstes verlangte er unsere Ausweise zu sehen, und er studierte sie mit äußerster Sorgfalt, bevor er sie zurückgab.
Dann pumpte er seinen mächtigen Brustkasten voll und grollte mit seiner tiefen Stimme, praktisch ohne zwischendurch Atem zu holen: »Chefingenieur Cailleau ist der Leiter von wichtigen Forschungsobjekten der Armee. Ich würde Ihnen nicht einmal das mitteilen, aber in diesem verdammten, publicitybesessenen Land ist der Status des Ingenieurs leider längst bekannt. — Wir haben ihm nur deswegen sofort Urlaub gegeben, weil wir fürchteten, daß hinter der Erkrankung seiner Tochter irgendein Versuch steckt, ihn unter Druck zu setzen. — Haben Sie etwas in dieser Richtung festgestellt?«
»Um ehrlich zu sein, Major, so muß ich sagen, daß wir noch gar nichts festgestellt haben.«
Er schien erleichtert. »Na schön. Ich habe auch mehr den Eindruck, daß das alles Hirngespinste des Mädchens sind. Ich werde vorschlagen, das Mädchen in ein Sanatorium zu stecken. Kosten trägt natürlich die Armee. Unsere Ärzte werden es beobachten. Die ganze Sache muß natürlich erst beantragt werden.«
Ich zündete mir eine Zigarette an. Der Major lehnte ab. Er rauchte nicht.
»Ich bin nicht völlig Ihrer Ansicht, Major. Wir vermuten ein Verbrechen, zumal uns gewisse Zusammenhänge mit anderen Taten zu bestehen scheinen.«
»Die Armee hat es nicht gern, wenn andere Leute sich mit den Familien der Forscher beschäftigen, die für sie arbeiten«, sagte er grob.
»Hören Sie, Major, wir sind so gut Angestellte der Vereinigten Saaten wie Sie.«
»Verdammt, Sie werden ja wissen, wieviel Spionagefälle wir in den letzten Jahren hatten«, fluchte er. »Und die Kerle haben sich auf den verschlungensten Wegen und unter den raffiniertesten Tarnungen an die Forscher und ihre Angehörigen herangemacht.«
»Fehlt nur noch, daß Sie behaupten, wir arbeiteten für eine fremde Macht«, sagte ich scharf.
Er sah aus, als hätte er uns am liebsten vom Fleck weg verhaftet, aber meine Frage zu bestätigen wagte er doch nicht.
»Jedenfalls sind Sie nicht von der Armee überprüft worden«, grollte er. »Ich halte es nicht für richtig, daß Sie hier herumschnüffeln.«
»Wir empfangen unsere Aufträge nicht von Ihnen, Major. Wir vermuten ein Verbrechen, und wir werden den Fall untersuchen, bis wir die Sache geklärt haben oder bis unsere Vorgesetzte Dienststelle uns die Fortführung der Nachforschungen untersagt.«
»Ich werde das veranlassen«, sagte er.
Ich grinste ein bißchen. Ich kannte unseren Chef, Mr. High, seit Jahren, und ich wußte, daß er sich immer vor seine Leute stellen würde, und daß selbst das Armee-Oberkommando eine harte Nuß zu knacken haben würde, wenn es irgendwie in seinen Bereich eingreifen wollte.
Etwas friedlicher fuhr der Major fort: »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich habe nichts gegen Sie persönlich, aber die Arbeiten, die Cailleau für die Armee leitet, unterliegen samt und sonders der höchsten Geheimhaltungsstufe. Sie sind top secret, absolut top secret.«
»Können wir trotzdem einige Fragen an ihn richten?«
Major Bast kaute auf der Unterlippe.
»Besser, Sie fragen erst gar nicht«, sagte er. »Sobald Sie in den Bereich des beruflichen Lebens von Mr. Cailleau eindringen, müßte ich…«
Die Tür öffnete sich. Ein großer, schlanker Mann mit einem schmalen Gelehrtengesicht, das jung wirkte, obwohl der Mann völlig weißes Haar hatte, trat ein.
»Sie sind die FBI-Beamten, von denen meine Schwägerin sprach?« fragte er, gab jedem von uns die Hand und setzte sich. »Meiner Tochter geht es besser. Es war sehr gut, daß ich sie besuchte. Die Freude scheint den Schock überwunden zu haben. Ich möchte, daß sie schnellstens in eine andere Umgebung kommt. Außerdem möchte ich sie gründlichst und über einen längeren Zeitpunkt untersuchen lassen.«
»Ist dieser Entschluß so zu verstehen, daß Sie sich Sorgen um den Geisteszustand Ihrer Tochter machen?« fragte ich vorsichtig.
»Ich halte es für besser, wenn sie untersucht wird«, antwortete er ausweichend.
»Hat Ihre Tochter Ihnen erzählt, was sie erlebt und gesehen haben will?«
Er nickte.
»Haben Sie eine Erklärung dafür, Mr. Cailleau?«
»Es kann sich nur um sehr häßliche, abscheuliche Streiche eines Menschen handeln.«
»Davon sind auch wir überzeugt, aber ich meinte mit meiner Frage, ob Sie eine Vorstellung haben, wie diese Streiche durchgeführt worden sind?«
Ich merkte fast körperlich, wie Major Bast in Lauerstellung ging.
Cailleau strich sich über die Stirn.
»Es gibt dafür wohl einige recht einfache Erklärungen. Wenn man ein wenig von Chemie und Physik versteht, kann man eine ganze Menge im Dunkeln zaubern. Zugegeben, nicht alles, was Virginia gesehen haben will, läßt sich mit solchen simplen Möglichkeiten erklären, aber ich glaube, daß auch ein guter Teil ihrer Eindrücke auf die überreizten Nerven zurückzuführen ist. Ich meine damit, daß sie mehr gesehen zu haben glaubt, als sie wirklich gesehen hat.«
»Wenn wir einmal annehmen, Mr. Cailleau, daß Ihre Tochter sich in nichts getäuscht hat, daß wirklich sich alles so abspielte, wie sie erzählte, haben Sie auch dann eine Erklärung?«
»Nein«, antwortete er, »denn ich kann mir nicht vorstellen, daß ein einzelner in dem Besitz einer Entdeckung sein soll, nach der wir mit allen Mitteln, die der Staat…«
»Mr. Cailleau, ich erinnere daran, daß diese Gentlemen nicht befugt sind, Einzelheiten aus unseren Forschungsprogrammen zu erfahren«, fuhr der Major dazwischen.
Ich witterte die Fährte, obwohl ich nicht sagen konnte, wohin sie führte. Ich wünschte diesen Major auf den Blocksberg.
»Da Sie uns über die Art Ihrer Tätigkeit keine Auskunft geben können, Mr. Cailleau«, wechselte ich das Thema, »wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie uns die Möglichkeiten erklären würden, die ein einzelner hätte, wenn ihm doch gelungen wäre, was Sie…«
»Ich kann auch die Beantwortung dieser Frage nicht dulden«, sagte Bast.
»Eine Antwort würde Ihnen nicht helfen«, fügte Cailleau hinzu, dem das Dazwischenfahren des Majors offensichtlich peinlich war. »Es ist undenkbar.«
Ich nahm eine neue Zigarette.
»Wenn wir die Erscheinungen, die Ihrer Tochter begegneten, nicht als Streiche dummer Jungen abtun wollen, die- keinen Sinn und Zweck haben, so muß der Täter ein Motiv haben. Eigentlich kommt nur ein Motiv in Frage: Haß oder Rache. Es ist schwer vorstellbar, daß Ihre Tochter irgendwen so schwer beleidigt oder gekränkt haben soll. Aber es wäre denkbar, daß man an Ihnen, Mr. Cailleau, sein Mütchen kühlen will und Ihre Tochter als Objekt wählt, um in ihr den Vater zu treffen. — Haben Sie Feinde in Ihrer Verwandtschaft?«
»Nein, außer meiner Schwägerin haben wir keine Verwandten.«
»Und im Beruf?«
Er lächelte. »Es gibt natürlich zwischen meinen Kollegen und mir Differenzen auf wissenschaftlichem Gebiet, aber es ist absurd, zu vermuten, daß einer von ihnen meinen Hund getötet haben sollte.«
»Mr. Cailleau, untersteht jemand, mit dem Sie auf Ihrem Arbeitsgebiet zusamengekommen sind, heute nicht mehr unter Ihrer Kontrolle?«
»Die Beantwortung dieser Frage muß ich ebenfalls untersagen«, sagte Major Bast. »Auskünfte über ehemalige Mitarbeiter an Armee-Projekten sind so lange nicht statthaft, wie diese Projekte selbst noch top secret sind.«
Der Cehfingenieur hob die Schultern und sagte entschuldigend: »Es tut mir leid. Ich muß schweigen.«
Aber mir riß der Geduldsfaden. Ich fauchte den Major an: »Sie verhindern die Aufklärung eines Verbrechens, Major! — Wissen Sie, daß vielleicht ein Mord mit dieser Angelegenheit in Zusammenhang steht?«
Er war nicht zu erschüttern.
»Mir ist es immer noch lieber, ein Mord auf zivilem Sektor bleibt unaufgeklärt, als daß unsere Forschungsaufgaben jedem hergelaufenen Polizisten unter die Nase gebunden werden«, bellte er zurück.
»Wir bekommen es auch ohne Ihre Mitwirkung heraus, Major«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit, Mr. Cailleau.«
»Ich habe für Ihre Bemühungen zu danken«, antwortete er. »Bitte, achten Sie auf Virginia, solange sie noch hier ist. Es wird einige Tage dauern, bis meine Schwägerin die Voraussetzungen für den Sanatoriumsaufenthalt geklärt hat.«
Er brachte uns bis zur Tür, und Major Bast trieb sein Mißtrauen so weit, daß er mitging.
***
Am anderen Morgen hatten wir Gelegenheit, Virginia Cailleau zu sprechen. Ihr Vater war schon wieder abgereist, aber sein Besuch hatte dem Mädchen so gutgetan, daß es ruhig und klar alles berichten konnte, ohne sich zu erregen. Anschließend suchten wir das Hotel auf, in dem sich die beiden jungen Männer aufhielten, die mit dem Mädchen gekommen und dann von der Tante hinausgeworfen worden waren. Wir nahmen uns erst Lesly Ruggin vor.
Es war nicht schwer, aus ihm herauszubekommen, daß er mit der kleinen Virginia eine Liebelei angefangen hatte. Phil kam sofort auf den daraus folgenden Punkt zu sprechen.
»Ich nehme an, daß Ihr Kollege und ehemaliger Freund Fenner ebenfalls ein Auge auf das Mädchen geworfen hat.«
»Wahrscheinlich. Früher, als wir noch miteinander sprachen, fanden wir Virginia beide sehr nett.«
»Miß Virginias .Erscheinung scheint es doch darauf abgesehen zu haben, Sie bei ihr in Mißkredit zu bringen. Immer wenn sie auftauchte, benutzte sie einen Pfiff, den Sie gewöhnlich pfeifen. Halten Sie es für möglich, daß Fenner dahintersteckt? Er hätte einen Grund, Sie als Konkurrenten auszuschalten.«
»Ich habe auch schon daran gedacht«, antwortete Ruggin zögernd, »aber ich möchte Charles nicht beschuldigen.«
»Und die Sache mit Ihrem Messer?«
»Ich legte es in jener Nacht auf meinen Tisch. Es war für niemanden schwer, es an sich zu bringen.«
»Gut«, schloß ich, »hören wir jetzt Charles Fenner.«
Der zweite Student gab eine präzise Darstellung seiner Erlebnisse, aber viel war damit nicht anzufangen. Immer kam er erst an dem Schauplatz der Ereignisse an, wenn die anderen längst dort waren. Er ließ durchblicken, daß für ihn Ruggins Täterschaft feststünde.
Ich ließ Ruggin noch einmal ins Zimmer holen, ohne Fenner fortzuschicken. Ich sage Ihnen, die beiden sahen sich an, als wollten sie gleich ein paar Runden boxen, aber mit Stahlhandschuhen an den Fäusten.
»Sie sind beide Physiker«, sagte ich. »Ich glaube, Sie können beide ’ne Menge Zauber veranstalten, wenn Sie wollen, aber ich wünsche eine andere Auskunft von Ihnen. — Was wissen Sie über die Tätigkeit von Chefingenieur Cailleau?«
»Er arbeitet für die Armee«, sagte Ruggin.
Fenner antwortete: »Mit dieser Frage sind Sie bei uns an der falschen Adresse. Erkundigen Sie sich bei Professor Toomin. Er hat doch eine Zeitlang unter Cailleau gearbeitet. Er muß es am besten wissen.«
»Den Namen kennen wir schon. Er gehört zu den Freunden der Familie, nicht wahr?«
»Er wohnt draußen im Wald. Wenn Sie die Straße nach Rewstone nehmen und in den letzten Weg rechts einbiegen, kommen Sie zu seinem Haus.«
»Wir werden ihn aufsuchen. Sie beide müssen wir bitten, für einige Zeit noch in Calderwood zu bleiben. Vielleicht brauchen wir Sie noch.«
Wir machten uns auf den Weg zu dem Professor. Sein Haus lag wirklich mitten im Wald auf einer Lichtung, die früher einmal ein Garten gewesen sein mochte, jetzt aber völlig verwildert war. Vor dem Haus, einem weiß verputzten, flachen Steinbau, von dessen Wänden der Kalk bröckelte, stand ein uralter Ford.
»Sieht aus wie ein Hexenhaus«, sagte Phil, während wir meinen Jaguar neben dem Ford parkten und ausstiegen. »Als Kind habe ich mir immer vorgestellt, daß Gespenster und Räuber in solchen Buden hausen.«
Wie ein Räuber sah der Professor nicht aus, auch nicht wie ein Gespenst. Zugegeben, er wirkte ein wenig zerknittert, und das Wohnzimmer, in das er uns führte, war vollgestopft mit Büchern und rätselhaftem Gerät.
»Sie arbeiten noch, Professor?« fragte ich.
»Nein, ich vertreibe mir die Zeit. Was soll ein alter, Unnützer Pensionär sonst tun?«
»Sie wissen über die Vorgänge im Haus Cailleau Bescheid?«
»Nur das, was mir Miß Creigh erzählt hat. Es war ziemlich rätselhaft und hörte sich nach Hirngespinsten an.«
»Professor, haben Sie den Hund der Cailleaus gekannt?«
»Den dicken Bobo? Natürlich!«
»Wie standen Sie mit ihm?«
»Gut, selbstverständlich. Aber Bobo stand mit jedermann gut. Er hatte ein Kindergemüt. Selbst einem mehrfachen Einbrecher hätte er die Hände geleckt.«
»Sie kennen Mr. Cailleau?«
»Klar. Bei der Bell-Gesellschaft war er Ingenieur in meiner Abteilung. Später habe ich vorübergehend unter seiner Leitung für die Armee gearbeitet.«
»Womit beschäftigt sich Cailleau bei der Armee?«
»Mit Forschungsaufgaben.«
»Können Sie das nicht etwas genauer umreißen?«
Er lachte dünn. »Vor einiger Zeit ist einmal durch die Presse eine Wunschliste der Generalität für Erfindungen gegangen, erinnern Sie sich? Diese Liste begann mit Chemikalien, die ohne Energiequellen bei leichter Transportierbarkeit ausreichende Wärme entwickeln, um eine Armee auch im Polargebiet warm zu halten. Sie hörte auf mit einem Warnsystem, das auf steigende Flugzeuge am entgegengesetzten Punkt des Erdballes erfaßt. Dazwischen fanden sich Kameras, die mit Ultraviolett fotografieren sollten; Spürgeräte, die auf menschliches Körpereiweiß ansprechen, um Truppenansammlungen auch dann zu entdecken, wenn sie vorzüglich getarnt sind; Höhlengrabgeräte mit Stundenleistungen von hundert Yard und mehr und was es sonst noch gibt. — Lesen Sie diese Liste, und Sie haben Cailleaus Arbeitsgebiet.«
»Professor, ein einzelner Mann kann nicht soviel Probleme bearbeiten.«
»Tut Cailleau auch nicht. Er hat die Oberleitung. Er ist so etwas wie ein wissenschaftlich vorgebildeter Personalchef. Er entscheidet, welcher Mann auf welches Projekt angesetzt werden soll, wer Hilfe von anderen Wissenschaftlern erhält, wer für wen welche Teilarbeit übernimmt, und so weiter und so weiter.«
»Und an welchem Problem haben Sie gearbeitet?«
»Strahlentechnik«, antwortete er einsilbig.
»Todesstrahlen?« erkundigte sich Phil lächelnd.
Der Professor wurde böse.
»Wenn Sie keine Ahnung haben, junger Freund, dann lachen Sie nicht«, zischte er. »In unserer Welt ist nichts mehr unmöglich. Ich habe selbst gesehen, daß Sonnenstrahlen durch ein einfaches Spiegelsystem so gebündelt wurden, daß alles in Flammen aufging, was in den Brennpunkt der Strahlenbündel geriet. Seitdem wir wissen, was Strahlen und Licht sind, werden wir eines Tages alles mit ihnen machen können. Wir werden den Strahlen unseren Willen aufzwingen, einerlei, ob es sich um Wärme-, Licht- oder Röntgenstrahlen handelt. Wir werden einen Menschen dann durch Strahlen ebensogut töten können wie ihn unsichtbar machen.«
»Unsichtbar?« fragte ich dazwischen.
»Natürlich«, antwortete Toomin unwirsch. »Denken Sie an Röntgenstrahlen. Wenn wir ein Lebewesen durchsichtig machen können, warum sollen wir es nicht unsichtbar machen können? Im Prinzip ist es ganz einfach.«
»Erklären Sie uns das Prinzip, Professor!«
»Polizisten mit Wissensdrang!« sagte er spöttisch. »Wie erfreulich, daß die Kultur selbst bei unseren Behörden einzudringen scheint.« Das Thema schien ihn selbst zu fesseln. Seine Wangen hatten sich gerötet. Er sprach mit Eifer und sehr bemüht, sich verständlich zu machen.
»Licht pflanzt sich gradlinig fort. Das wissen Sie hoffentlich noch aus der Schule. Wenn die Lichtstrahlen auf ihrem Weg auf ein Hindernis treffen, werden sie in einem bestimmten Winkel zurückgeworfen. Diese gebrochenen Strahlen fängt unser Auge auf, und auf diese Weise sehen wir: Das Problem des Unsichtbarmachens besteht nun einfach darin, die Lichtstrahlen aus der Geradlinigkeit zu zwingen, sie an der Reflektion zu hindern und ihnen einen genauen Weg um den unsichtbar zu machenden Körper herum vorzuschreiben, bevor sie ihren nach den Naturgesetzen festliegenden Weg fortsetzen dürfen.«
Er kam näher auf mich zu und zeichnete mit ausgestrecktem Zeigefinger einen Kreis ungefähr über meinem Magen.
Dann erklärte er: »Wenn wir die Lichtstrahlen, die diese Stelle Ihres Körpers treffen, Mr. G-man, ablenken, in einen Halbkreis um Ihren geschätzten Körper herum zwingen und sie erst an jenem Punkt wieder aus der Kreisbahn entlassen, der ihrem normalen Auftreffpunkt um genau einhundertachtzig Grad gegenüberliegt, dann würde ein Beobachter nicht Ihren Magen beziehungsweise das Hemd darüber sehen, sondern die Vase dort an der Wand, vor der Sie gerade stehen. Sie erschienen ihm dann als Mensch, der eine Vase in seinem Körper eingebaut hätte.« Er kicherte. Dieses Bild schien ihm in der Vorstellung sehr komisch. »Und wenn man das mit Ihnen von Kopf bis Fuß machen könnte, dann sähe der Beobachter nicht Sie, sondern das Stück Wand, das Sie mit Ihrem Körperbau verdecken. Mit einem Wort: Sie wären unsichtbar geworden.«
»Können Sie uns das einmal vorführen, Professor?« fragte ich sanft.
Er schien wie aus tiefen Gedanken aufzuschrecken. »Ich? Wie kommen Sie darauf, daß ich es kann? Fragen Sie Cailleau. Der kann es vielleicht. Haben Sie eine Vorstellung davon, wie energiereich Lichtstrahlen sind? Alle Kraftwerke der Vereinigten Staaten gemeinsam würden nicht ausreichen, um einen einzigen Sonnenstrahl aus seiner Bahn zu lenken.«
»Miß Virginias Erscheinungen fänden eine verdammt einleuchtende Erklärung, wenn man voraussetzen könnte, daß sie von jemandem hervorgerufen worden sind, der die Technik beherrscht, über die Sie uns gerade so anschaulich berichtet haben, Professor«, sagte ich langsam.
»Jetzt verdächtigen Sie mich«, stellte er fest. »Ich hätte mir denken sollen, daß ein Hartkopf von Polizist aus solcher Erklärung nur das heraushört, was ihm in den Kram zu passen scheint.«
»Haben Sie mit Cailleau gesprochen, als er hier war?« fragte ich.
»Wann war er hier?«
»Gestern besuchte er seine Tochter!«
»Sieht ihm ähnlich, einen alten Freund nicht zu besuchen«, brummte Toomin. »Nein, ich habe ihn nicht gesehen. Er ist ja ein hohes Tier, das es nicht mehr nötig hat.«
»Ich glaube, wir belästigen Sie jetzt nicht länger, Professor«, sagte ich. »Vielen Dank für Ihre Auskünfte.«
Er brachte uns zur Tür, blieb im Rahmen stehen, bis wir aus seiner Sicht verschwunden waren.
»Ein interessanter Mann«, sagte Phil. »Ein verdammt interessanter Mann«, bestätigte ich.
»Hast du gehört, mit welchem Ton von Haß in der Stimme er von Cailleau sprach?«
»Selbstverständlich. Er hat irgend etwas gegen den Chefingenieur. Ich glaube, er haßt ihn genug, um seine Tochter zu quälen, wenn er damit den Vater treffen kann.«
Phil sah mich von der Seite an. »Glaubst du wirklich, daß er sich unsichtbar machen kann?« fragte er unsicher. »Überlege dir einmal, was das bedeutet.«
»Ich habe es mir schon überlegt. Phil, wir verstehen zuwenig von diesem physikalischen Kram, um uns ein Urteil erlauben zu können. Klar, daß es auch mir unwahrscheinlich erscheint. Wir sind G-men, und wir müssen uns an die greifbaren Tatsachen halten. Die ganze Sache fing doch mit dem Hund an. Erinnere dich an die Erzählungen von Miß Creigh, die von dem Diener und der Köchin und den Studenten bestätigt worden sind. An jenem Abend, an dem der Hund sich auf der Terrasse so seltsam benahm, waren alle Leute, die wir verdächtigen können, um den Abendbrottisch versammelt. Von ihnen kann es also keiner gewesen sein, der den Hund im Garten schlug. Aber Toomin gehörte nicht zur Gesellschaft.«
»Nehmen wir ihn hoch?«
»Zu früh! Willst du zum Untersuchungsrichter gehen und einen Haftbefehl beantragen wegen der Ausübung von Verbrechen unter dem Schutz der Unsichtbarkeit? Der Richter würde dich sofort in eine Klapsmühle stecken lassen.«
»Apropos Klapsmühle, Jerry. Siehst du auch dort Zusammenhänge? Könnte Toomin der Mann sein, der die Irren befreite und außerdem die Bank beraubte?«
Ich zuckte die Achseln. »Keine Ahnung. Aber sobald sich eine Gelegenheit bietet, werden wir Professor Toomins Hexenhaus einen Besuch abstatten. Wir nehmen das Haus unter Beobachtung. Wir werden einige Zeit in Calderwood bleiben und einige Nächte im Freien zubringen.«
***
Die Beobachtung des Hauses bot auf Grund der Umgebung keine Schwierigkeiten. Phil und ich suchten uns ein passendes Gebüsch. Phil übernahm die erste Wache von Einbruch der Nacht bis ein Uhr. Um ein Uhr löste ich ihn ab. Wir trafen uns an einem verabredeten Punkt der Hauptstraße, der weit genug vom Haus entfernt lag, um von Toomin nicht bemerkt zu werden.
Als ich Punkt ein Uhr den Jaguar stoppte, sah ich von Phil nur den glimmenden Punkt seiner Zigarette.
Er kam an den Wagen.
»Nichts Besonderes«, sagte er. »Toomin ist noch auf. Manchmal sieht man ihn hinter dem erleuchteten Fenster. Steig aus! Beeil dich. Ich habe es eilig, an etwas Warmes zu kommen, und wenn es ein Schluck eisgekühlter Whisky ist.«
Wir wechselten unsere Plätze. Während Phil im Jaguar zum Hotel fuhr, drückte ich mich vorsichtig durch die Büsche in Richtung auf Toomins Haus zu.
Ich hatte eine Taschenlampe bei mir, aber ich vermied es, sie zu benutzen. Auf diese Art war es eine harte Arbeit, sich durch den Wald zu schleichen. Schließlich sah ich das gelbe Licht, das aus dem Fenster des Hauses fiel.
Ich suchte mir einen sicheren Beobachtungsplatz. Fast eine Stunde verging. Während dieser Zeit kam der Mond zwischen den ziehenden Wolken hervor, tauchte die Lichtung und das Haus in ein bleiches Licht und verschwand wieder hinter einer neuen Wolkendecke.
Gegen zwei Uhr morgens erlosch das Licht. Ich dachte, daß Toomin sich hinlegen würde und daß ich eine lange und unangenehme Nacht zwecklos im Gebüsch verbringen würde, während er sanft schlief. Überwachungsdienst gilt bei allen Polizisten der Welt als die langweiligste Beschäftigung, die der Beruf mit sich bringt.
Aber Toomin legte sich nicht hin. Ich hörte, daß die Tür des Hauses geöffnet und wieder zugeschlagen wurde, und da gerade der Mond hinter den Wolken hervorkam, sah ich den Umriß einer Gestalt in Mantel und Hut, die auf den uralten Ford zuging, der auf der Lichtung am Rand des Weges stand.
Wenig später polterte der Motor los, die Scheinwerfer flammten auf. Das wacklige Auto setzte sich in Bewegung.
Ich wartete, bis nichts mehr davon zu sehen und zu hören war. Diese Chance bekam ich so rasch nicht wieder. Ich verließ mein Versteck, schlich zum Haus und probierte, wie gut das Schloß war, das Toomins Behausung sicherte.
Es war nicht sehr gut. Es dauerte keine fünf Minuten, da stand ich bereits in der schmalen Diele.
Ich rechnete, daß ich mindestens eine halbe Stunde Zeit zur Verfügung hatte. Außerdem machte der Ford solchen Krach, daß ich hoffen durfte, ihn rechtzeitig genug zu hören, um das Haus wieder zu verlassen.
Jetzt nahm ich die Taschenlampe zu Hilfe und durchsuchte systematisch die Räume. Rechts von der Diele befand sich der Wohnraum, in dem wir mit dem Professor gesprochen hatten. Daneben lag das Schlafzimmer und gegenüber eine Küche. In allen Zimmern war nichts Besonderes zu entdecken, aber am Ende des Flurs befand sich eine Tür, die verschlossen war.
Große Schwierigkeiten bot auch dieses Schloß nicht. Als ich die Tür öffnete, zeigte sich dahinter eine Steintreppe, die nach unten führte. Auf ihr gelangte ich in einen großen Kellerraum, der anscheinend die gesamte Grundfläche des Hauses umfaßte.
Das Licht meiner Taschenlampe glitt von Gegenstand zu Gegenstand. Auf einem großen Tisch stand eine Anzahl von Geräten, Gläsern, Röhren, Meßinstrumenten. In einer Ecke lehnten Metallplatten, in einer anderen kurze viereckige Eisenstäbe. Das alles ließ keine besondere Anordnung erkennen. Man konnte nicht einmal mit Sicherheit behaupten, daß Toomin hier irgendwelche Experimente durchführte. Ebensogut konnte der Keller auch als Rumpelkammer für nicht mehr benutzte Geräte dienen.
Schon wollte ich den Raum wieder verlassen, als ich bemerkte, daß sich unter den Treppenstufen ein Hohlraum befand, nicht größer als- eine Hundehütte.
Ich bückte mich und stocherte ein wenig darin herum und zog einen Gegenstand hervor. Er entpuppte sich als ein langer grauer Strumpf, wie ihn wohl Jäger zu tragen pflegen.
Wie gesagt, seine Farbe war grau, aber bis zu der Stelle hinauf, wo er die Knie bedecken mochte, zeigte er große, dunkle, fast schwarze Flecke.
Mein Beruf bringt es mit sich, daß ich oft Menschen sehen muß, die Blut an ihren Kleidern haben, ihr eigenes oder das von anderen. Ich weiß, wie die Flecken aussehen, die eingetrocknetes Blut hinterläßt.
Dieser Strumpf hier war voller Blut. Er war so voll davon, als wäre er in Blut getaucht worden.
***
Ich überlegte, ob ich es riskieren konnte, das Ding mitzunehmen. Das Gerümpel sah ganz so aus, als interessiere sich sein Besitzer nicht mehr dafür. Er würde wohl kaum auf den Gedanken kommen, nachzusehen, ob etwas fehlte.
Ich rollte den Strumpf zusammen, steckte ihn in die Tasche und verließ den Keller. Die Tür schloß ich sorgfältig wieder ab. Auch die Haustür verschloß ich von außen.
Da es mir keinen Sinn zu haben schien, auf Toomins Rückkehr zu warten, machte ich mich zu Fuß auf den Rückweg. Das war ein gutes Stück zu marschieren. Es ging auf vier Uhr zu, als ich endlich in Phils Zimmer im Hotel stand und ihn aus dem Schlaf rüttelte.
Er fuhr auf und rieb sich die Augen.
»He, was ist los?« fragte er mißmutig.
Ich zeigte ihm den Strumpf.
»Aus Toomins Haus?« fragte er.
Er nahm ihn vorsichtig in die Hand.
»Das ist Blut«, stellte er fest. »Gehört er Toomin?«
»Das weiß ich nicht, aber ich fand ihn im Keller seines Hauses. Besser, du brichst deinen Schlaf ab, Phil. Nimm den Lappen und fahr nach New York. Sie sollen die üblichen Untersuchungen machen. Was für Blut? Welche Gruppe? Am besten bleibst du dabei, damit alles sofort geschieht. Diese biologischen Untersuchungen dauern ohnedies sehr lange. Sieh zu, daß wir bis zum Abend Bescheid wissen.«
»Und Toomin?«
»Er fuhr um zwei Uhr noch mit seiner Mühle fort.«
Phil dachte nach. Dann sagte er: »Wir sollten bei den Cailleaus nachfragen, ob das Mädchen heute nacht wieder eine Erscheinung gesehen hat. Dann wüßten wir, daß die Erscheinungen auftreten, wenn der Professor nicht zu Hause ist. Und damit wäre eigentlich schon alles klar.«
»Nichts wäre klar«, lachte ich. »Du willst nur länger im Bett bleiben.«
Fluchend schlug der die Decke zurück.
***
Gegen Mittag des nächsten Tages rief Miß Creigh an. Um die Wahrheit zu sagen, ich lag noch im Bett. Vor Phils Rückkehr mit dem Bescheid des Untersuchungsergebnisses schien es mir nicht notwendig, irgend etwas zu unternehmen. Warum sollte ich mich dann nicht ausruhen?
Ich erschrak, als ich die Stimme der Frau hörte.
»Ist etwas passiert?« fragte ich hastig.
»Was soll passiert sein?« fragte sie erstaunt zurück.
»Nun, ich dachte an eine neue Geistererscheinung.«
»Nein, nein, Mr. Cotton. Wir verbrachten eine völlig ruhige Nacht. Im Gegenteil, Virginia fühlt sich heute besser als seit langer Zeit. Trotzdem hat sie eine Idee, die mir Sorgen macht. Ich möchte Ihren Rat, ob ich ihren Wunsch erfüllen soll.«
»Schießen Sie los, Miß Creigh! Was will sie?«
Wie es so ihre Art war, redete Miß Creigh zunächst einmal Kurven.
»Wissen Sie, Mr. Cotton, wenn ich zu bestimmen hätte, käme es überhaupt nicht in Betracht, Virginias Wunsch nachzugeben. Leider hat mir mein Schwager auf die Seele gebunden, dem Kind möglichst alle Bitten zu erfüllen.«
»Bitte, worum handelt es sich?« fragte ich zum zweitenmal.
»Virginia möchte sich mit den beiden Studenten versöhnen. Offenbar hat sie ihre Meinung geändert und hält die beiden, oder einen von ihnen, nicht mehr für die Urheber dieser abscheulichen Streiche. Sie will, daß alles vergessen sein soll, und sie besteht darauf, daß ich sowohl Mr. Fenner wie auch Mr. Ruggin zum Abendessen einlade.«
»Tun Sie es doch!«
»Sie sagen das so einfach!« empörte sie sich. »Bedenken Sie, daß Virginia mit den Nerven völlig erledigt ist. Stellen Sie sich vor, die beiden jungen Herren würden in ihrer Gegenwart einen Streit beginnen. Soviel ich weiß, sind sie sich nicht mehr sehr grün.«
»Ich mache Ihnen einen Vorschlag, Miß Creigh«, sagte ich. »Laden Sie mich auch zu dieser Gesellschaft ein, und wenn Fenner und Ruggin aneinandergeraten sollten, so verspreche ich Ihnen, daß ich sie zur Vernunft bringe.«
»Oh, das ist ein guter Gedanke, Mr. Cotton«, stimmte sie zu. »Würden Sie dann bitte um zwanzig Uhr bei mir sein? — Hören Sie, Sie könnten mir noch einen Gefallen tun. Die beiden Studenten wohnen doch im gleichen Hotel wie Sie. Übermitteln Sie bitte die Einladung. Dann brauche ich nicht mit ihnen zu sprechen.«
Ich versprach es.
Ruggin traf ich eine halbe Stunde später auf seinem Zimmer. Der Junge sah nicht gut aus. Er war blaß und hatte Ränder unter den Augen.
»Virginia Cailleau wünscht Sie zum Abendessen zu sehen. Von der Tante aus können Sie ebensogut zur Hölle gehen.«
Es war ihm anzusehen, daß er sich freute.
»Ihren Freund Fenner werde ich ebenfalls einladen, Ruggin. Ich rechne fest darauf, daß Sie beide sich nicht in die Haare geraten.«
Er versprach es, und als ich Charles Fenner eine Stunde später in der Hotelhalle sah, konnte ich ihm die gleiche Nachricht mitteilen.
Phil rief am Nachmittag an.
»Hier ist eine unangenehme Sache passiert, Jerry«, sagte er. »Sie haben einige Proben angesetzt, aber die Konglomerationsversuche brauchen sieben Stunden Reaktionszeit im Temperaturschrank, und während wir alle dachten, die Reaktionen würden sich hübsch langsam abwickeln, ist irgendwo eine Sicherung durchgeschlagen. Niemand hat es gemerkt, und jetzt sind die Proben hinüber. — Sie sind dabei, neues Blut zu extrahieren. Sobald sie es haben, geht der Zauber von neuem los. Vor Mitternacht können wir kein Ergebnis haben.«
»Schade! Bleib da, bis sie fertig sind und bring das Ergebnis gleich mit!«
***
Pünktlich um zwanzig Uhr fand ich mich bei den Cailleaus ein. Der Diener Anthony führte mich zum Wohnraum, wo der Tisch bereits gedeckt war. Die Flügeltür zur Terrasse stand weit offen.
Ruggin und Fenner standen mit Virginia Cailleau neben dem Fernsehapparat. Die Studenten hielten sich stej,f wie die Puppen und zeigten Gesichter wie Diplomaten bei Gesprächen, die jeden Augenblick zu scheitern drohen. — Virginia Cailleau schien das nicht zu merken, oder sie tat so, als merke sie es nicht. Sie richtete ihre Worte an beide und achtete genau darauf, keinen von beiden zu bevorzugen.
Als ich hereinkam, winkte sie mir zu. »Guten Abend, Mr. Cotton. Haben Sie uns Neues zu erzählen?«
»Einen neuen Witz?«
»Nein«, lachte sie. »Neues über Ihre Untersuchungen. Wissen Sie jetzt, wer mich so erschreckt hat und warum er es tat?«
»Ich freue mich, daß Sie so gleichmütig darüber sprechen können, Miß Virginia.«
»Ich gebe mir Mühe. Wissen Sie, Papa will mich in ein Sanatorium stecken lassen, und ich möchte nicht in ein solches Heilgefängnis. Darum strenge ich mich an, von selbst gesund und normal zu werden. — Sie könnten mir dabei viel helfen, Mr. Cotton, wenn Sie mir erklären könnten, wie sich alles abgespielt hat.«
»Leider kann ich es noch nicht, Miß Virginia, aber ich hoffe, es bald zu können.«
»Wo ist Ihr Freund, Mr. Decker?«
»In New York. Wenn seine Bemühungen dort Erfolg haben, werden wir sicher bald klarer sehen.«
Miß Creigh kam herein, begrüßte mich mit einem freundlichen, die Studenten mit einem süßsauren Lächeln.
»Ich erwarte noch Professor Toomin«, erklärte sie. »Er kam heute vormittag vorbei, und ich habe ihn gleich eingeladen.«
Man hörte die Hausklingel'läuten. »Das wird er sein«, sagte Miß Creigh. Anthony führte den Professor herein. Toomin hatte sich in einen Anzug geworfen, der eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Smoking besaß. Er schien prächtigster Laune, küßte Ellen Creigh die Hand, tätschelte Virginia die Wange, klopfte den Studenten auf die Schulter und grinste mich fröhlich an.
»Gehen wir zu Tisch!« sagte Miß Creigh.
Die Studenten saßen links und rechts von Virginia. Toomin und ich hatten die Ehre, die Tante zu flankieren.
Das Gespräch begann nur stockend.
Praktisch wurde es von Toomin und Miß Creigh bestritten. Sie unterhielten sich über irgendwelchen Stadtklatsch.
Ziemlich überraschend nahm der Professor dann mich aufs Korn.
»Was machen die Nachforschungen, Mr. Cotton?«
»Vorläufig sehen wir noch kein Land.«
»Los, erzählen Sie uns, was Sie vermuten, Mr. G-man. Ich denke, das dürfte für alle interessant und sicher sehr spannend sein.«
Ich wollte nicht, aber als auch das Mädchen Virginia in die Aufforderung Toomins einstimmte, dachte ich, ich könnte zumindest mal sehen, was sie alle, die hier am Tisch saßen, für Gesichter machten.
»Die Sache fängt eine gute Zeit vor den Ereignissen an, die sich hier bei Ihnen abgespielt haben«, sagte ich. »Ohne das, was Ihnen widerfahren ist, Miß Virginia, leichtnehmen zu wollen, so muß ich doch sagen, daß das FBI sich deswegen nicht bemüht hätte, wenn nicht eben die vorausgehenden Ereignisse uns aufmerksam gemacht hätten.«
Ich nahm einen Schluck vom Wein und fuhr fort.
»In New York gibt es eine Anstalt, die offiziel States Sanatory for Mental Disorder heißt. In dieser Anstalt…«
Etwas klirrte. Miß Creigh stieß einen kleinen Schrei aus. Professor Toomin hatte sein Weinglas umgestoßen.
Ich beugte mich vor, um sein Gesicht zu sehen. Es war weiß, und die Nase schien klein und spitz geworden zu sein. Zitterten seine Lippen?
Auch Virginia Cailleau mußte diese Veränderung gesehen haben.
»Was ist Ihnen, Professor?« rief sie. »Sie sind ganz bleich geworden. — Das alles wegen des kleinen Unglücks?«
»Ja, entschuldigen Sie«, stammelte er. »Ich — ich bin alt und nicht mehr an Gesellschaften gewöhnt.« Er fing sich und kicherte dünn.
Die Tante lächelte süßsauer, rief Anthony und gab ihm den Auftrag, ein neues Tischtuch aufzulegen. Das Umdecken nahm einige Zeit in Anspruch.
Draußen war es inzwischen dunkel geworden.
»Soll ich fortfahren?« fragte ich, als wir wieder am Tisch saßen.
»Erst wollen wir alle unsere Weingläser aus der Reichweite rücken!« rief Virginia.
Die Studenten lachten. Miß Creigh öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber dann stockten ihr die Worte in der Kehle, denn von der Terrasse her ertönten drei Pfiffe, eine bestimmte Melodienfolge.
Ich saß so, daß ich der Terrasse den Rücken zukehrte und Virginia und den beiden Studenten in die Gesichter blickte.
Auf den Wangen des Mädchens erschienen kreisrunde hektisch-rote Flecken. Ihre Augen waren starr geradeaus gerichtet.
Ich drehte mich samt dem Stuhl um, und noch bevor ich die Bewegung beendet hatte, erklangen die drei Töne noch einmal.
Ich sah die Terrasse, erhellt von dem Licht, das im Wohnraum brannte, und von diesem Schein scharf abgegrenzt gegen den dunklen Park. Obwohl es keinen Zweifel daran gab, daß der Pfiff auf der Terrasse ausgestoßen worden war, sah ich niemanden im Lichtkreis.
»Das…« sagte ich. Mehr brachte ich nicht über die Lippen, denn in diesem Augenblick fiel ein kleines Stück braunen Stoffes auf den Boden. Es fiel genau auf die Grenze zwischen dem Parkettboden des Wohnraums und den Steinplatten der Terrasse. Es fiel aus dem Nichts, und nun lag es da, ein harmloser brauner Fleck; ein Fetzen aus jenem Stoff, aus dem die Anstaltskleider der Wahnsinnigen im States Sanatory genäht werden.
Wir alle, die wir am Tisch saßen, waren aufgesprungen. Keiner, auch die Frauen nicht, hatten einen Ruf oder einen Schrei ausgestoßen.
Ich löste mich vom Tisch, ging auf die Terrasse zu, hob das kleine Stück Stoff auf, drehte es zwischen den Fingern und wandte dann der Terrasse den Rücken.
In diesem Augenblick schrie Virginia gellend auf, schlug beide Hände vor das Gesicht und stieß immer wieder hervor: »Da! Da! Da!«
Ich warf mich herum, und für zwei Sekunden lang sah auch ich noch die Erscheinung, die das Mädchen, und diesmal wahrscheinlich alle, in Schrecken und Entsetzen stürzte.
Hoch über der Terrasse, viel höher, als ein Mensch groß sein kann, und schon nicht mehr vom Licht aus dem Zimmer erreicht, schwebte in der Dunkelheit grünlichphosphoreszierend der Knochenschädel des Todes. Zwei lückenhafte Zahnreihen grinsten, in den leeren Augenhöhlen schien die Nacht selbst zu wohnen. Links und rechts von dem Schädel schwebten Knochenhände in seltsam verkrampfter Haltung.
Wäre ich ein wirklicher Supermann, dann hätte ich jetzt meinen Smith and Wesson aus der Halfter gerissen und ein paar Kugeln in den Schädel gejagt, aljer abgesehen davon, daß auch G-men zu abendlichen Einladungen die Kanone nicht mitzunehmen pflegen, so reagierte ich auf diesen Anblick durchaus wie ein normaler Mensch. Ich erschrak.
Dann allerdings riß ich mich zusammen und stürzte vor. Ich zischte im Raketentempo auf die Terrasse.
Die Erscheinung verschwand in dem Augenblick, in dem ich startete. Ich hörte ein Klirren, fühlte, daß etwas vor meine Füße fiel, und prallte in der nächsten Sekunde vor die Brüstung der Terrasse.
Ich glaubte, ein schwaches Geräusch zu hören, zögerte nicht und setzte mit einer Flanke über die Brüstung. Ich fiel ein paar Fuß tief auf den Kiesweg und… Tja, und dann stand ich dort und wußte nicht, was ich anfangen sollte, denn hier unten war niemand.
Die Studenten kamen in den Garten. Miß Creighs Stimme schrillte unverständliche Sätze.
»Besorgen Sie eine Taschenlampe!« bat ich Ruggin. Nach wenigen Augenblicken erschien er zusammen mit dem Diener. Sie brachten zwei Lampen.
Wir suchten die Wege und den Rasen ab, aber auf dem Kiesweg waren Fußspuren ohnedies nicht zu entdecken, und der Rasen war so dicht und so kurz geschoren, daß er wie ein Teppich wirkte und ebenfalls keine Abdrücke hergab.
Ohne Ergebnis mußten wir zum Haus zurückkehren.
Virginia Cailleau hatte sich verhältnismäßig rasch beruhigt. Sie und Miß Creigh saßen zusammen auf einer Couch und flüsterten miteinander. Professor Toomin erwartete uns auf der Terrasse.
»Ich fand dies hier, Mr. Cotton«, sagte er und hielt mir einen schmalen Streifen Metall hin, der aufs Haar jenem Stück glich, das wir in Virginias Zimmer gefunden hatten. Ich nahm es an mich und steckte es in die Tasche.
Die Studenten sahen mich an, als erwarteten sie eine Erklärung.
»Tut mir leid«, sagte ich, »aber ich weiß auch nicht, wer es war.«
»Die Erscheinung war größer als ein Mensch«, meinte Fenner.
»Oh, das hat nichts zu bedeuten«, antwortete ich. »Wir sahen nur den Kopf. Vergessen Sie das nicht.« Ich ging noch einmal zur Terrasse hinaus und schwang mich auf die Brüstung. Sie war breit genug, um bequem darauf stehen zu können.
»Sehen Sie meinen Kopf an«, sagte ich. »Ich glaube, daß die Erscheinung ungefähr in dieser Höhe war. Der Mann stand auf der Brüstung.«
»Aber wir sahen den Körper nicht«, wandte Ruggin ein.
»Tja, das ist eben sein Trick, den ich nicht nachmachen kann.«
Miß Creigh kam auf mich zu.
»Was sollen wir jetzt tun, Mr. Cotton?«
»Schließen Sie Ihre Türen gut. Am besten bleiben Sie und Ihre Nichte zusammen.«
»Würde es Ihnen etwas ausmachen, hier in unserem Haus zu übernachten?« fragte sie.
»Ja, das ist eine gute Idee. Haben Sie ein Nachtlager für mich?«
»Wenn Sie mit einem der Dachzimmer zufrieden sind?«
»Selbstverständlich. Ich muß nur noch einmal ins Hotel, um einige Sachen zu holen. Entschuldigen Sie mich bitte.«
Als ich in das Cailleausche Haus zurückkehrte, hatten sich die Studenten und der Professor schon verabschiedet. Miß Creigh zeigte mir mein Zimmer. Ich sagte ihr, daß ich in der Nacht noch einen Anruf erwarte, und sie versprach, die Leitung vom Hauptapparat durchstellen zu lassen.
»Wie geht es Miß Virginia?« erkundigte ich mich. »Glauben Sie, daß ich sie etwas fragen kann, was mit der heutigen und den früheren Erscheinungen in Zusammenhang steht?«
»Ja, sie ist ganz gefaßt. Fast möchte ich sagen, daß sie erleichtert ist, weil wir nun alle gesehen haben, daß ihre früheren Erlebnisse keine Hirngespinste waren.«
Das Mädchen befand sich bereits auf seinem Zimmer. Ich hatte nur eine Frage zu stellen.
»Haben Sie irgendwelche Unterschiede zwischen der Erscheinung von heute abend und den anderen festgestellt?«
Sie verstand nicht sofort, was ich meinte.
»Nun, ganz einfach. War es ein anderer Schädel?«
»Nein, Mr. Cotton, es war genauso ein Totenschädel, wie ich ihn schon in meinem Zimmer gesehen habe.«
»Gut, Miß Virginia, aber auch die Schädel von Toten sind unterschiedlich. Ich meine, ob dieser Kopf in der Form anders war, oder im Gebiß, zum Beispiel.«
Sie war unsicher. »Ich glaube nicht«, sagte sie, »aber ich war in beiden Fällen viel zu entsetzt, um auf Einzelheiten geachtet zu haben.«
Mir blieb nichts anderes übrig, als eine gute Nacht zu wünschen und mich auf mein Zimmer zurückzuziehen.
Um ein Uhr nachts rief Phil an.
»Ich habe eine interessante Neuigkeit für dich, Jerry«, sagte er. »Das eingetrocknete Blut an dem Strumpf ist das Blut eines Hundes.« Ich antwortete nicht sofort, und er rief: »Hallo! Hallo! Hörst du noch?«
»Okay, ich bin an der Strippe.«
»Zum Henker, warum freust du dich nicht? Ich denke, das genügt, um Toomin vorläufig zu verhaften.«
»Bis heute abend hätte es genügt«, antwortete ich, »aber heute abend passierte das gleiche wie früher, und wir saßen alle dabei.«
»Alle?«
»Ja, die beiden Frauen, die Studenten und Frederic Toomin. Er war es also nicht, der in diesem Fall das Gespenst spielte.«
»Du hast es auch gesehen?« fragte Phil.
»Ja, ich auch, und ich habe versucht, es mit Händen zu greifen, aber da war nichts.«
Phil schwieg. Es war gewissermaßen ein ungläubiges Schweigen.
»Was machen wir jetzt?« fragte er.
»Ich möchte noch einige Tage warten. — Komm morgen früh nach Calderwood. Wir werden weitersehen.«
***
Die Nacht blieb ruhig. Am anderen Morgen strahlte die Sonne vom Himmel. Ich fand nach dem Bad Virginia Cailleau und ihre Tante auf der Terrasse. Sie luden mich zum Frühstück ein.
Virginia hatte Ruggin angerufen und einen gemeinsamen Ritt mit ihm verabredet. Seit der Erscheinung des vergangenen Abends hegte sie gegen die Studenten keinen Verdacht mehr. Gleich nach dem Frühstück erschien Ruggin, um sie abzuholen.
Miß Creigh schien einiges von ihrer Energie verloren zu haben. Sie war stiller als sonst, und wenn sie sprach, so drehten sich ihre Worte immer um das gestrige Erlebnis. Sie hatte jetzt offensichtlich mehr Angst als das Mädchen.
»Warum haben Sie eigentlich nicht sofort geschossen, Mr. Cotton?« fragte sie. »Dann hätten wir ja gesehen, ob es wirklich ein Geist war.«
»Weil ich leider keine Waffe bei mir hatte, Miß Creigh. Aber auch wenn ich bewaffnet gewesen wäre, hätte ich nicht sofort abgedrückt. — Wir bemühen uns, aufzuklären, und nach meinen Erfahrungen sind schnelle Kugeln nicht sehr dazu geeignet, etwas zu klären.«
»Aber wenn unser Leben bedroht ist?«
»Bis jetzt hat die Erscheinung weder Ihr noch Miß Cailleaus Leben bedroht Niemand von Ihnen ist angefaßt worden.«
»Aber warum geschieht das eigentlich alles?«
»Ich könnte Ihnen eine Menge Vermutungen erzählen, Miß Creigh, aber Vermutungen sind keine Tatsachen. Warten wir noch einige Tage ab.«
Phil kam um elf Uhr. Er brachte die Analysen mit. Wir gingen in unser Hotel. Phil dachte immer noch daran, Toomin zu verhaften.
»Wir werden nicht nach weisen können, daß dieses Blut von dem Neufundländer stammt«, sagte ich dagegen.
»Vielleicht können wir nicht einmal beweisen, daß dieser Strumpf Toomin wirklich gehört. Er kann ja auch auf andere Weise in seinen Keller gekommen sein. Aber selbst wenn wir ihm den Tod des Hundes anhängen können, was ist damit gewonnen? Sachbeschädigungen dieser Art werden mit einigen Dollar Geldstrafe geahndet. Das Gesetz ist in diesem Punkt leider lückenhaft. — Ich will aber den Mann finden, der hinter alledem steckt, angefangen vom Sanatory-Ausbruch über die Bank bis zu dieser Sache in Calderwood.«
»Wenn es überhaupt immer der gleiche Mann war«, meinte Phil bedenklich.
»Ich habe heute morgen mit dem Hauptquartier telefoniert«, sagte ich. »Sie sollen nachprüfen, ob irgendwelche Beziehungen zwischen Toomin und der Irrenanstalt bestehen. Außerdem habe ich Mr. High gebeten, von der Armee eine Auskunft einzuholen, warum Toomin aus den Forschungsaufgaben der Armee ausgeschieden ist. Es wird natürlich Tage dauern, bis diese Anfrage beantwortet ist. Wir werden in dieser Zeit hier in Calderwood bleiben und den Professor weiter beobachten. Wenn er der Täter ist, so muß er einen Gehilfen haben, denn gestern abend jedenfalls war er es nicht, der als Geist oder Gespenst, oder wie immer man es nennen will, in Erscheinung trat.«
»Gut, richten wir uns also noch auf mehrere Tage in Calderwood ein«, sagte Phil, und weder er noch ich ahnten, daß in wenigen Stunden ein Ereignis eintreten würde, das schlagartig dem ganzen Fall eine andere Richtung und plötzlich einen rasenden Verlauf gab.
***
Um achtzehn Uhr saßen wir bei einem Drink in der sonst leeren Hotelbar. Der Mixer bediente uns als einzige Kunden mit erlesener Sorgfalt.
Das Bartelefon schnarrte dezent. Der Mixer nahm ab, lauschte, sah mich an und sagte: »Für Sie, Mr. Cotton. Wollen Sie hier oder in der Zelle sprechen?«
»Geben Sie nur her!« antwortete ich und griff über die Theke nach dem Hörer.
Lieutenant Stunt vom 55. Revier war am Apparat.
»Cotton, wissen Sie schon von dem Mord?« fragte er ziemlich aufgeregt. »Von welchem Mord?«
»Um Himmels willen, Sie sitzen sozusagen nebenan und haben keine Ahnung? In Calderwood ist ein Mord geschehen. Das erstemal seit mindestens fünfzig Jahren. Der Kommissionswagen ist schon unterwegs. Ich komme sofort mit einem Streifenwagen hinterher.«
»Wo ist es?« fragte ich rasch.
»Keine Ahnung. Irgendwo im Wald. Ein Mann. Spaziergänger fanden ihn.«
»Holen Sie uns am Hotel ab, Stunt!« Eine halbe Stunde später brauste der Streifenwagen sirenenheulend vor das Hotel. Phil und ich stiegen ein.
»Der Mordkommissionswagen ist schon an Ort und Stelle«, erklärte Stunt. »Wir haben eine Funkmeldung. Es muß im Westen in einem Waldstreifen neben dem Highway sein,«
Wir durchfuhren Calderwood, fuhren an der Kreuzung auf den Highway ’rauf und brausten darauf weiter nach Westen. Nach ungefähr zwei Meilen sahen wir einen Polizisten, der uns winkte. Der Gerätewagen der Kommission stand am Rand geparkt.
Der Highway durchschnitt hier ein dichtes Waldgebiet, das noch wenig erschlossen war. Er lag ein wenig höher. Ein Graben trennte ihn vom, Waldsaum.
Die Leiche lag unmittelbar hinter den ersten Büschen, nur wenige Schritte von einem Fußgängerweg entfernt, der an dieser Stelle den Wald durchschnitt. Die Techniker der Kommission hatten ihre Geräte auf dem Weg auf gebaut, und dort standen auch die beiden Leute, die den Toten gefunden hatten: ein junger Mann und ein junges Mädchen.
»Wir machten uns einen Spaß und suchten Walderdbeeren«, erklärte der junge Mann. »Sie sehen, es wachsen ’ne Menge hier. Dabei bog ich den Busch dort zur Seite, und dabei sah ich seine Schuhe.«
Lieutenant Stunt ließ die Namen und Adressen notieren. Dann brachte der Streifenwagen die beiden nach Hause.
Der Polizeifotograf war noch mit den Aufnahmen beschäftigt. Er mußte das Blitzlicht benutzen, denn es gab nur wenig Licht in den dichten Büschen.
Der Lieutenant ließ Scheinwerfer aufstellen. Sorgfältig wurde die Umgebung abgesucht. Es stellte sich rasch heraus, daß der Mann nicht an der Stelle getötet worden war, an der er lag, sondern daß der Täter ihn vom Highway hinuntergeschleift hatte. Abgebrochene Äste, niedergetretene Zweige bewiesen das. An einigen Stellen wurden geringe Blutspuren gefunden.
»Ich wette, daß er in einem Wagen getötet wurde, daß man ihn hinaus in den Graben warf und dann noch einige Schritte in das Gebüsch zerrte«, sagte Lieutenant Stunt.
»In einem Wagen«, wiederholte ich nachdenklich. »Schon möglich.«
Erst nach all diesen Arbeiten konnten wir darangehen, die Leiche selbst zu untersuchen, ja, wir sahen jetzt den Mann überhaupt erst richtig.
Er hatte ein grobes, stoppelbärtiges Gesicht, dessen Stirn voll geronnenem Blut war. Er trug ein Hemd ohne Kragen, eine alte, verschossene Joppe, ausgebeulte und an den Rändern zerfetzte Hosen, löchrige und geflickte Schuhe.
»Ein Tramp«, sagte Phil.
Der Polizeiarzt beugte sich nieder und untersuchte ihn. Die Untersuchung dauerte nicht lange.
»Das ist ein eindeutiger Mord«, sagte er, als er sich wieder aufrichtete. »Er wurde mit einem schweren, kantigen Eisenstück über den Schädel geschlagen. Seine Hirnschale ist so zertrümmert, daß er auf der Stelle tot gewesen sein muß.«
»Und wann ist es passiert, Doc?«
»In der vergangenen Nacht. Die ungefähre Stunde kann ich erst bestimmen, wenn ich ihn auf dem Obduktionstisch liegen habe.«
Stunt und ein Sergeant untersuchten die Taschen. Sie enthielten allerlei Kram: Bindfaden, eine Tabaksdose aus Blech, eine alte, halb verschmorte Pfeife. Aber aus der Brusttasche der schäbigen Jacke förderte der Lieutenant ein Paket Dollarscheine zu Tage, ein ziemlich dickes Paket.
Vorsichtig zählte Stunt die Summe. »Tausend Dollar genau. Das sieht aus, als habe er sie für irgend etwas bekommen.«
»Und dann wurde er getötet, und sein Mörder nahm ihm das Geld nicht ab? Seltsam!«
»Vielleicht keine Zeit mehr?« sagte Stunt, aber es klang nicht sehr überzeugend.
»Wenn der Täter Zeit hatte, sein Opfer ins Gebüsch zu zerren, muß er auch die Zeit gehabt haben, ihm die Taschen zu durchwühlen. — Sehen Sie sich den armen Burschen an, Stunt. Er sieht verdammt nicht so aus, als trüge er tausend Dollar länger als vierundzwanzig Stunden bei sich. New York wimmelt von solchen Typen. Schon wenn sie zehn Dollar in der Kasse haben, ruhen sie nicht eher, bis sie sie in Whisky verwandelt haben.«
Ich winkte Phil und nahm ihn ein wenig zur Seite.
»Phil, ich möchte, daß diese Leiche ungewöhnlich genau untersucht wird. Wenn der Doktor seine Routineuntersuchung beendet hat, so laß den Toten und alle seine Kleider in unser technisches Labor bringen! Erinnerst du dich an die Ionenzählerei mit dem Stahlstreifen? Ich bin dafür, daß man an den Kleidern des Mannes und vielleicht auch an seinem Körper das gleiche Verfahren anwendet. Man soll sich seine Schuhe genau ansehen. Alles, was sich an Bodenspuren daran befindet, muß verwahrt und analysiert werden. Ich fürchte, es wird vielleicht Tage dauern. Bleib dabei und sieh zu, daß es möglichst rasch erledigt wird!«
»Du vermutest, daß der Mann an der Sache von gestern abend beteiligt war?«
»Ich hoffe es. Wenn wir das beweisen können, sehen wir klar. Es ist sehr wichtig, daß bei der technischen Untersuchung nichts versäumt wird.« Lieutenant Stunt trat zu uns.
»’ne Menge Kram hatte der arme Bursche in der Tasche, nur keinen Ausweis oder sonst ein Papier, aus dem man seinen Namen entnehmen könnte. Das ist bei diesen Tramps gewöhnlich so.«
Ich unterrichtete ihn, daß Phil mit nach New York fahren würde. Inzwischen war ein Leichenwagen eingetroffen. Der Tote wurde auf eine Bahre gelegt und auf den Highway gebracht. Dann schob man die Bahre in das Transportauto. Die Türen klappten zu.
Stunt fuhr uns zu unserem Hotel. Ich stieg aus. Der Lieutenant würde Phil nach New York mitnehmen, da ich meinen Wagen brauchte.
Inzwischen war 6s völlig dunkel geworden. Ich stieg in meinen Jaguar und fuhr hinaus zu Toomins Haus im Wald. Im Wohnzimmer brannte Licht. Als ich klopfte, öffnete der Professor zunächst das Fenster und erkundigte sich, wer dort sei.
»Ah, Mr. -Cotton«, sagte er. »Einen Augenblick!«
Wenig später öffnete er die Tür.
»Was verschafft mir die Ehre zu so später Stunde, Mr. Cotton?«
»Kann ich hereinkommen, Professor?«
Er gab mir den Weg frei und führte mich ins Wohnzimmer.
Ich legte gleich los.
»Wir haben eben die Leiche eines Mannes aus dem Wald geholt, Professor. Er ist in der vergangenen Nacht umgebracht worden. Wollen Sie mir sagen, was Sie getan haben, nachdem Sie das Haus der Cailleaus verlassen haben?«
Er zog erstaunt die dünnen Augenbrauen hoch.
»Ich bin in meine Wohnung gegangen, habe wahrscheinlich noch ein wenig gelesen, und dann habe ich mich zum Schlafen niedergelegt. Das ist es, was ein alter Mann gewöhnlich jeden Abend zu tun pflegt.«
»Ihren Wagen haben Sie nicht mehr benutzt?«
»Nein.« Er kicherte. »Ich benutze ihn nur, wenn es unbedingt notwendig ist. Wissen Sie, er ist alt, und ich schone ihn, wo ich kann. Sie als Polizist werden vielleicht wenig Verständnis dafür haben.«
»Kann ich Ihren Wagen sehen, Professor?«
»Warum?«
»Wir vermuten, daß der Mann in einem Auto getötet worden ist.«
Er stieß ein bellendes, höhnisches Lachen aus.
»Und jetzt vermuten Sie, daß es mein Wagen gewesen ist und daß ich der Täter bin. Die Polizisten werden immer dümmer.«
»Kann ich den Wagen sehen?« wiederholte ich ungerührt.
»Bitte«, zischte er. »Wollen Sie eine Taschenlampe?«
»Danke, ich habe selbst eine Lampe bei mir.«
Der alte Ford stand friedlich auf der Lichtung. Ich durchsuchte ihn. Klar, daß seine Polster voller Flecke waren, aber von Blut, zumindest von frischem Blut, rührten diese Flecke nicht her. Toomin stand daneben und sah mir mit einem spöttischen Lächeln auf den Lippen zu.
»Was gefunden?« fragte er, als ich aus dem Ford kroch.
»Nein, nicht das, was ich erwartet habe«, antwortete ich ernst. »Kann ich jetzt Ihr Haus durchsuchen?«
Er fuhr hoch. »Stop, alter Junge!« rief er mit einer sich fast überschlagenden Stimme. »Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?«
»Nein«, antwortete ich wahrheitsgemäß, »aber Sie täten mir einen Gefallen, wenn Sie es trotzdem erlauben würden. Außerdem würden Sie dadurch bei uns in einem günstigeren Licht erscheinen.«
»Ich denke nicht daran, einem Polizisten einen Gefallen zu tun«, bellte er. »Und ich pfeife darauf, bei den Cops in einem günstigen Licht zu stehen. Scheren Sie sich zum Henker, Cotton.«
Ich blickte ihn ruhig an. Er trat zwei Schritte zurück und rief: »Sie wollen doch nicht mit Gewalt bei mir eindringen? Das ist gegen jede Vorschrift! Ich — ich würde um Hilfe rufen! Ich würde mich wehren, auf Sie schießen.« Seine Stimme kippte über. »Ich darf das. Wenn Sie ohne Befehl kommen, ist es Hausfriedensbruch, und ich kann mich mit allen Mitteln dagegen wehren. Niemand wird mich bestrafen können, wenn ich Sie erschieße.«
»Schon gut«, sagte ich ärgerlich. »Ich denke nicht daran, gegen die Verfassungsrechte zu verstoßen. Gute Nacht, Professor!«
Ich stieg in meinen Wagen, ließ den Motor an und steuerte den Weg zur Hauptstraße zurück. Ich war in diesem Augenblick verdammt zornig auf diese Bestimmungen, die uns hindern, manches zu tun, was uns notwendig erscheint.
***
Ich fuhr den Jaguar ein Stück die Hauptstraße entlang, parkte ihn in einer Lücke zwischen zwei Bäumen und ging dann den Weg zu Toomins Haus durch den Wald zurück.
Ich benutzte keine Taschenlampe, sondern ertastete mir meinen Weg im Dunkeln.
Es dauerte fast eine volle Stunde, bis ich das gelbe Licht in Toomins Wohnzimmer schimmern sah. Ich kauerte mich hinter ein Gebüsch und wartete.
Ungefähr eine halbe Stunde später ging das Licht aus. Dafür wurde das benachbarte Fenster, das zum Schlafzimmer gehörte, hell. Ein- oder zweimal sah ich Toomins Gestalt. Danach sah ich ihn für länger als eine Stunde nichts.
Der Stundenzeiger meiner Uhr näherte sich Mitternacht, als das Licht im Schlafzimmer gelöscht wurde. Ich wartete gespannt, ob der Professor jetzt das Haus verlassen würde oder ob er sich einfach endgültig niedergelegt hatte. Ich strengte mein Gehör an, um irgendein Geräusch mitzubekommen, falls er die Haustür öffnete.
Aber die Tür wurde nicht geöffnet. Statt dessen wurde es hinter dem Wohnzimmerfenster wieder hell, allerdings war es ein schwächeres Licht, das anscheinend von einer Leselampe herrührte. Ich sah den Schattenumriß eines Kopfes nur wenig über das Fensterbrett aufragen. War das Toomin, der in einem Sessel saß und las?
Plötzlich erschien die Gestalt eines Mannes als Schatten vor dem Licht. Ich sah, daß der Schatten die Arme bewegte und anscheinend auf den Sitzenden einsprach. Dann beugte er sich mit einem Ruck vor und griff mit beiden Fäusten nach dem Mann im Sessel. Das Licht ging aus. Deutlich hörte ich einen schwachen Schrei und ein dumpfes, gurgelndes: »Hilfe! Hilfe!«
Ich sauste aus meinem Gebüsch hoch, sprintete über die Lichtung und warf mich gegen die Tür. Sie gab meinem Anprall so rasch nach, daß ich um ein Haar von den Beinen gekommen wäre, als ich in den Flur stolperte, aber ich fing mich.
In der linken Hand die Taschenlampe, in der rechten den Smith and Wesson, stieß ich mit dem Fuß die Wohnzimmertür auf. Ich lauschte, ob der Atem eines Mannes zu hören war, aber es war totenstill.
Jetzt erst drückte ich den Knopf der Taschenlampe. Der Schein fraß sich in den Raum und riß die Gegenstände aus der Dunkelheit. Er tastete sich über den Fußboden und blieb an dem Kopf eines Mannes hängen, der neben einer umgerissenen Schreibtischlampe vor einem Sessel lag.
Ich ging hin und bückte mich nach diesem Kopf. Ich blickte in das wächserne Gesicht einer ganz gewöhnlichen Schaufensterpuppe. Als ich mich aufrichten wollte, trafen schwere Schläge meinen Hinterkopf; Schläge, die mein Bewußtsein sofort und schlagartig auslöschten.
***
Noch bevor ich die Augen öffnete, fühlte ich etwas unbehaglich Kaltes an meinen Handgelenken. Ich wollte die Arme heben, aber das konnte ich nicht.
Ich öffnete die Augen. Mein erster Blick fiel auf eine kahle geweißte Decke, an der eine trübe Glühbirne brannte. Ich senkte den Kopf und blickte an mir hinunter. Mein ganzer Körper war mit Stricken umwunden. Meine Arme waren nach vorn gelegt worden, und die unangenehme Kälte, die ich als erstes gefühlt hatte, stammte von einem Paar rostiger Handschellen.
Ich befand mich in Frederic Toomins Keller, und ich lag auf dem Tisch, mitten zwischen umgestürzten und zerbrochenen Geräten, hingelegt wie ein Mann, an dem eine Operation oder Schlimmeres durchgeführt werden soll.
Ais ich den Kopf ein wenig nach rechts drehte, fiel mein Blick auf eine Erscheinung, die schwer zu beschreiben ist. Zwei Schritte von mir entfernt, stand eine menschliche Gestalt, eingehüllt in ein enges Trikot, das alles vom Kopf bis zu den Füßen bedeckte. Das Trikot war von einer grauen häßlichen Farbe und aus einem groben, rupfenartigen Stoff, durch den sich längs und quer mattsilberne, sehr dünne Fäden zogen, als wäre in den schlechten Stoff irgendein kostbares Material mit eingewebt worden. Bis zu den Knien war diese seltsame Kleidung verschmutzt mit dunklen, fast schwarzen trockenen Flecken, und als der Mann jetzt langsam die Arme, die er bisher über der Brust verschränkt gehalten hatte, öffnete, sah ich, daß auch die behandschuhten Hände und der Stoff an den Armen bis zu den Ellenbogen diese Flecken aufwies. Ich wußte, sie rührten von Blut her.
Die Hände hoben sich langsam zum Kopf der Erscheinung. Ich folgte ihrem Weg mit den Blicken. Der Mann im Trikot hatte kein Gesicht. Ein dichter Vorhang aus gewebten Fäden hing von der verdeckten Stirn fast bis zu seiner Bust. Jetzt faßten die behandschuhten Hände den Rand des Vorhangs, hoben ihn und schlugen ihn über den Kopf zurück. Ich blickte in das Gesicht von Frederic Toomin.
***
Länger als zwei oder drei Minuten sahen wir uns schweigend an. Dann klaffte sein dünner Mund auseinander.
»Wie gefalle ich Ihnen, G-man?« fragte er kichernd.
»Sie sehen aus wie ein mittelalterlicher Henker«, sagte ich kalt.
Er nickte ernsthaft. »Das bin ich auch, G-man. Ich bin der Henker, der die Schuldigen bestraft, wie es sich gehört.«
Ich sah seine kleinen, tief in den Höhlen liegenden Augen. Ich sah das irrwitzige Licht darin, und ich wußte: Dieser Mann dort vor mir war wahnsinnig, ohne jeden Zweifel wahnsinnig.
»Na, schlauer G-man«, kicherte Toomin irr. »So ein großer und starker G-man fällt auf das kleine Theater herein, das ein alter Mann ihm mit einer Schaufensterpuppe und einem bißchen Hilfegeschrei Vormacht. Es fällt ihm nicht einmal auf, daß ich extra die Tür für ihn offenließ, damit er es auch recht bequem hatte, mir in die Arme zu laufen.«
»Woher wußten Sie, daß ich draußen war, Toomin?«
»Ich dachte es mir einfach. Ich habe gemerkt, daß Sie schon einmal in meinem Haus waren. Ich merkte auch, daß Sie einen von den Strümpfen mitgenommen haben. Ich trug sie in jener Nacht, als ich den alten Bobo tötete, unter dieser Kluft, und der Köter blutete so mächtig, daß es durch diesen Anzug durchging bis auf die Kleider darunter.«
»Warum machen Sie all diesen Unsinn, Toomin?« fragte ich langsam.
Er schüttelte den Kopf. »Es kommt Ihnen nur unsinnig vor, G-man, aber es hat alles seinen Sinn und ist voller Gerechtigkeit. Natürlich war der Hund schuldlos, aber ihn mußte ich töten, sonst hätte ich meinen Zweck nicht erreichen können.«
»Sie gehören in ein Irrenhaus«, sagte ich kalt.
Sein Gesicht flammte auf, und er machte eine heftige Bewegung auf mich zu.
»Sagen Sie das nicht noch einmal!« schrie er gellend. »Sonst…«
»Was sonst?« fragte ich ruhig.
Er ließ die erhobenen Fäuste wieder sinken.
»Ich werde Sie bestrafen«, erklärte er mit einem Unter ton von Feierlichkeit in der Stimme. »Ich hätte Sie auch sonst getötet, aber das wäre eine Notwendigkeit gewesen. Jetzt wird Ihr Tod eine Strafe sein.«
Trotz meiner verdammt ungemütlichen Lage konnte ich mir ein Grinsen nicht verkneifen.
»Für mich kommt das auf das gleiche heraus, nicht wahr?«
Er schien ernsthaft über diesen Satz nachzudenken.
»Ja, das stimmt«, sagte er schließlich. Er zog die Stirn in Falten und überlegte.
»Ich werde es so einrichten, daß Sie Ihren Tod langsam auf sich zukommen sehen, Minute für Minute.«
Er drehte sich um. Es sah seltsam aus, wie er sich in seinem grauen, blutbeflecktes Trikot in einer Ecke des Kellers zu schaffen machte.
Dann kam er, langsam und rückwärts gehend, aus der Ecke und spulte eine dünne schwarze Schnur dabei ab, die er in sorgfältigen Schlangenlinien bis zu einem Punkt seitlich vom Tisch legte.
»Ich hoffe, Sie kennen das, G-man?« fragte er, als er sich aufrichtete. »Es ist eine Zündschnur. Bevor ich gehe, werde ich sie anzünden, und Sie werden genau beobachten können, wie sich die Flamme bis in jene Ecke frißt. Dort habe ich mehr als fünf Pfund Trinitrotoluol aufgestapelt. Es wird über eine halbe Stunde dauern, bis die Flamme den Sprengstoff erreicht.«
»Sie gehören nicht nur in ein Irrenhaus, Toomin«, sagte ich. »Sie waren schon einmal drin.«
»Ja«, keuchte er. »Ja, ich war schon einmal in einer Anstalt. Zwei schreckliche Jahre lang. Und der Neid und die Undankbarkeit und die Mißgunst eines Mannes, der mir alles verdankt, hat mich dorthin gebracht.«
Ich verstand, was in seinem kranken Gehirn vorging. Er bildete sich ein, Cailleau habe ihn mit Absicht in eine Anstalt bringen lassen.
»Cailleau, nicht wahr?« fragte ich. »Ja«, antwortete er, und jetzt glomm wieder dieser wahnsinnige Funke in seinen Augen. »Mein Freund, mein Schüler Cailleau. Er hat das getan, weil er meine Erfindung stehlen wollte.«
»Und natürlich waren Sie nicht krank, sondern gesund?«
»Ich bin gesund!« heulte er. »Ich war nicht krank! Ich bin klüger als andere, aber ich bin nicht wahnsinnig! Ich war nie wahnsinnig. Sie glaubten, sie könnten mir auf diese Weise mein Wissen aus dem Gehirn pressen! Darum sperrten sie mich ein!«
»Und darum haben Sie auch die anderen Leute befreit, die dort festgehalten wurden?«
»Ja, ich tat es«, antwortete er würdevoll. »Sie alle sind nur durch andere hineingebracht worden. Keiner von ihnen ist wirklich krank. Ich habe sie alle befreit.«
»Ich habe geholfen, sie wieder einzufangen«, versetzte ich trocken.
»Ein Grund mehr, daß Sie sterben müssen.«
»Und den Bankeinbruch haben Sie auch auf dem Gewissen, nicht wahr?«
Jetzt kicherte er wieder.
»Ja«, sagte er und rieb die Hände aneinander! »Ich brauchte Geld. Es war so einfach für mich, es zu holen. Niemand sah mich. Das hier half mir.«
Er streichelte einen kleinen schwarzen Kasten, der auf irgendeine Weise vor seiner Brust an dem Trikot befestigt war. »Wenn ich den kleinen Knopf drücke, dann fließt der Strom durch die Fäden in diesem Trikot, dann werden die Lichtstrahlen abgelenkt, und niemand sieht mich mehr. Alle glauben, es geht nur mit großen Energiemengen, aber es geht auch mit der wenigen Elektrizität, die ein paar Batterien spenden. Man muß nur wissen, wie es gemacht wird. — Übrigens, Sie kluger G-man, es geht nicht immer. Ihnen ist es nicht aufgefallen, daß der Unsichtbare nur in der Nacht und bei künstlichem Licht seine Taten verübte. Mit dem Licht der Sonnenstrahlen werde ich noch nicht fertig.«
»Und in der Bank?«
»Künstliches Licht, G-man. Der Eingang liegt in der Toreinfahrt, und der Schalterraum hat keine Fenster. Tag und Nacht brennt dort Licht. Darum habe ich mir die Filiale ausgesucht. Und vor der Toreinfahrt stand mein Wagen. Zwei Schritte brauchte ich nur durch das Tageslicht zu tun. Dann zog ich meinen Mantel an, setzte den Hut 'auf und fuhr davon. Es war ganz einfach.«
Ich dachte, ich könnte ihn vielleicht zur Vernunft bringen, wenn ich ihn lobte.
»Sie sind ein Genie, Professor, aber warum nahmen Sie nicht das ganze Geld?«
»Ich brauchte nicht mehr«, versetzte er einfach. »Außerdem wäre es nicht gegangen. Ich kann nicht viel mit mir herumschleppen wenn ich unsichtbar bleiben will. Metall schon gar nicht. Wenn ich anderes Metall als die Fäden in diesem Stoff, die die abgebogenen Lichtstrahlen leiten, an mir trage, so wird die Genauigkeit der Ableitung gestört und der Charakter der Strahlen verändert. Sie werden hart, dringen durch und bekommen Röntgenstrahlen-Eigenschaften. Dann werde zwar nicht ich, aber mein Gerippe sichtbar.«
»Darum sprach der Wärter des Sanatory von einer Knochenhand.«
Er nickte grinsend. »Ich mußte den Schlüssel anfassen, als ich die Gefangenen befreite. Ich hielt Bobo an seinem Metailhalsband fest, als ich ihn schlug, und darum sah Virginia Cailleau die Knochen meiner Hand. Als ich merkte daß solche Erscheinungen auf die Gemüter besonders wirkte, tat ich es absichtlich. Ein Metallstreifen genügte, um mein Gesicht in einen grinsenden Schädel zu verwandeln.«
»Aber beim letztenmal saßen Sie am Tisch, Toomin.«
»Sie haben doch den Burschen gefunden, der es für mich machte«, antwortete er geringschätzig. »Ich dachte es mir aus, um Sie von Ihrem Verdacht auf mich abzulenken. Es war so einfach, Cotton. Ich fischte mir den Burschen aus den Slums von New York, versprach ihm einen Packen Dollar, wenn er bei einem kleinen Scherz mitwirke. Er hatte keine Ahnung, um was es sich wirklich handelte. Ich sagte ihm einfach, er solle möglichst lautlos auf die Terrasse kommen, sich auf die Brüstung stellen, den Stahlstreifen aus dem Futteral nehmen und sich vor das Gesicht halten. Sobald jemand am Tisch sich regte, sollte er den Streifen fallenlassen und in den Garten springen.«
Jetzt wurde er von einem Anfall grausiger Lachlust geschüttelt.
»Warum töteten Sie ihn dann?«
Seine Heiterkeit verflog.
»Ich bin der einzige Mensch auf dieser Erde, der das Geheimnis der Tarnkappe besitzt«, sagte er stolz. »Er hatte daran teilgenommen, also mußte er sterben.«
»Obwohl er nicht einmal etwas von diesem Geheimnis wußte? Sie haben eine verdammt seltsame Art von Gerechtigkeit an sich, Toomin. — Und was überhaupt beabsichtigen Sie mit diesem Quatsch?«
Er antwortete nicht sofort. Er beugte sich tiefer und tiefer, bis sein Mund ganz nahe an meinem Ohr war und ich seinen Atem roch.
»Cailleau«, flüsterte er. »Alles geschah nur wegen Cailleau. Ihn wollte ich treffen, so tief treffen, daß er sich nie wieder erholte. — Seine Tochter sollte dorthin gebracht werden müssen, wohin er mich mit seinen Lügen gebracht hat: ins Irrenhaus. Eine wirksamere Rache wäre niemals verübt worden, und es wäre mir gelungen, den Geist des Mädchens zu verwirren. — Ja, es wäre mir gelungen. Leider kamen Siedazwischen, und nun habe ich keine Zeit mehr, Virginia Cailleau zu hetzen, bis ihr Geist versagt.«
»Dann geben Sie endlich auf«, sagte ich.
Er sprach weiter, als habe er den Satz überhaupt nicht gehört: »Jetzt muß ich sie töten, aber ich werde dafür sorgen, daß ihr Vater noch auf dem leblosen Antlitz die Spuren des Schreckens sieht, unter dem sie gestorben ist.«
Er wandte sich ab, zündete ein Streichholz an und hielt es an die Zündschnur. Als die Schnur mit einem zischenden Geräusch zu brennen begann, ließ er die Streichholzschachtel achtlos fallen und drehte sich um.
»Toomin!« rief ich. »Toomin!«
Er reagierte nicht. Langsam schritt die Gestalt in dem blutigen Trikot auf die Treppe zu.
***
Ich lauschte. Einmal glaubte ich, daß durch die Mauern das gedämpfte Geräusch eines Automotors zu hören war, aber ich konnte mich irren. Es war auch gleichgültig, ob ich mich irrte oder nicht. Ich mußte hier ’raus, bevor der Laden in die Luft flog.
Okay, ich konnte die Flamme an der Zündschnur mit meinem Körper ersticken wenn ich mich darauf wälzte.
Es ist kein Spaß, sich von einem vier Fuß hohen Tisch fallen zu lassen, wenn man kein Glied rühren kann. Ich gab meinem Körper feinen Schwung nach links, fegte dabei eine Menge Zeug vom Tisch, das klirrend auf den Steinboden des Kellers prasselte. Ich fiel steif wie ein Brett vom Tisch herunter auf das Gesicht. Meine Nase begann sofort zu bluten. Nur einen halben Yard von meinem Kopf entfernt zischte die kleine Flamme.
Schon wollte ich mich auf sie wälzen. Aber was nützte es, wenn ich die Explosion verhinderte. Ich kam dann vielleicht davon, aber Virginia Cailleau würde unter den Klauen des Professors enden. Die Flamme an der Zündschnur war klein. Die Stricke meiner Fesselung vermochte sie vielleicht trotzdem zu verbrennen.
Ich wälzte mich auf dem Fußboden wie eine Schlange, rutschte durch Scherben und verbogenen Draht, bis ich so lag, daß ich die Stricke an meinen Füßen an die Flamme bringen konnte. Ich tat es ganz vorsichtig. Jetzt wollte ich dieses winzige Feuer, das Tod bedeutete, nicht mehr löschen.
Beißend stieg er häßliche Geruch von verbranntem Hanf hoch. Ich stöhnte, aber ich rührte mich nicht vom Fleck. Starr hielt ich den Blick auf die Stelle des Seiles geheftet, an dem die Flamme leckte.
Ich probierte, ob ich den angekohlten Strick sprengen konnte, indem ich die Beine zur Seite spreizte. Ich sah, daß einzelne Fäden sich lösten, und jetzt riß der Strick.
Der Rest war eine Sache von wenigen Sekunden. Ich trat hastig, aber gründlich die kleine Flamme an der Zündschnur aus, die mich töten sollte, und die mich befreit hatte. Dann stürzte ich die Treppe hinauf.
Ich rannte in das Wohnzimmer in der Hoffnung, Toomin könnte noch hier sein. Das Licht brannte zwar, aber niemand war da — niemand wenigstens, den ich hätte sehen können. Meine Kanone lag noch auf der Erde. Ich raffte sie auf. Wo immer Toomiri sich befinden mochte, ich mußte zu Virginia Cailleau, um sie zu schützen.
Ich lief auf die Lichtung. Ich würde zu spät kommen, ahnte ich, denn der Ford war verschwunden.
Ich überlegte eine Sekunde lang. Der direkte Weg durch den Wald zum Haus der Cailleaus war nicht länger als die Strecke bis zu der Stelle, wo ich den Jaguar abgestellt hatte. Es war sinnlos, erst zu dem Wagen zu laufen.
Ich warf mich in das Dunkel des Waldes hinein. Ich rannte aus Leibeskräften, in der einen meiner gefesselten Hände den Revolver. Ich achtete nicht auf die Peitschenhiebe, die mir die Äste erteilten.
Ich war besessen von dem einen Gedanken, zu spät zu kommen.
***
Ein ganz kleines Klopfen weckte Ellen Creigh, noch bevor Virginia Cailleau, die im Ankleidezimmer und damit näher zur Tür schlief, es hörte.
Die Tante setzte sich in ihrem Bett auf.
Wieder das leise Klopfen. Dazu die flüsternde Stimme eines Mannes: »Miß Creigh! Miß Creigh!«
Sie ging durch das Ankleidezimmer, ohne das Licht einzuschalten. Von der Couch her hörte sie Virginias leise und ruhige Atemzüge.
»Wer ist da?« fragte sie flüsternd an der Tür.
»Ich — Anthony«, antwortete hauchleise die Männerstimme, »öffnen Sie, Miß Creigh. Es ist etwas geschehen.«
Ellen Creigh drehte lautlos den Schlüssel, zog die Tür auf, um auf den Flur zu treten.
Das erste und praktisch das einzige, was sie sah, war die weit offen klaffende Tür zu Virginias Zimmer, in dem das Mädchen bis vor zwei Nächten geschlafen hatte. Dann traf ein schwerer Schlag so überraschend und so aus dem Nichts heraus geführt ihre Schläfe, daß sie lautlos zusammenbrach.
Der dumpfe Laut, mit dem ihre Tante fiel, weckte Virginia. Sie fuhr in ihrem Bett hoch, aber sie kam nicht mehr dazu, ihre Nachttischlampe anzuknipsen.
Von unsichtbarer Hand bewegt schloß sich die Tür. Nur aus dem benachbarten Zimmer der Tante fiel ein schmaler Lichtstreifen in den Raum.
Virginias Augen weiteten sich.
»Nein«, flüsterte sie. »Nein, nein, nein!«
Sie preßte sich gegen die Ruckwand ihres Bettes, als könne sie dem Schrecklichen, das unsichtbar und unhörbar auf sie zukam, noch entgehen.
Dann hörte sie auch! Die keuchenden Atemzüge!
Und dann fühlte sie! Kalte Hände, die nach ihrem Hals tasteten, Finger, die sich um ihre Kehle schlossen. Und dann sah sie auch! Grünlich — phosphoreszierende Knochenhände an ihrem Hals.
Sie wollte schreien, aber der Druck der Knochenfinger zerpreßte den Schrei.
***
Ich erreichte den Maschendraht, der das Cailleausche Grundstück vom Wald trennte. Meine Finger krallten sich hinein.
Weiter! Ich mußte weiter! Ich sprang den Zaun an wie ein Tier, quälte mich an ihm hoch, ließ mich auf die andere Seite fallen. Mit zwei Sätzen nahm ich die Stufen zur Terrasse. Die Tür zum Wohnzimmer war geschlossen. Ich nahm einen Anlauf von der Brüstung, schützte mein Gesicht mit den erhobenen Armen und warf mich einfach in die Glasfüllung.
Inmitten von zersplittertem Glas und geborstenen Holzleisten schlug ich auf dem Boden des Wohnraumes auf.
Ich sprang auf, durchquerte das Wohnzimmer, raste durch die Diele und hetzte in großen Sätzen die Treppe hinauf.
Hier brannte Licht. Ich sah die zusammengekrümmte Gestalt von Ellen Treigh vor der Tür des Ankleidezimmers liegen, aber ich konnte mich jetzt sieht um sie kümmern.
Ich warf mich gegen die Tür über ien leblosen Körper der Frau hinweg.
Die Tür gab nach.
Ich sah den Körper Virginia Cailleaus in dem schwachen Licht unter einer unsichtbaren Last zucken und sich winden. Ich sah ihr Gesicht mit den aufgerissenen und schon vorquellenden Augen, den offenen, verzerrten Mund. Und ich sah die grünlichen Knochenhände, die sich tief in das Fleisch ihres Halses gruben.
Ich hob die beiden aneinandergefesselten Hände, aber nur in einer hielt ich den Revolver. Ich zielte gut und genau und drückte dreimal ab.
Ein Schrei beantwortete meine Schüsse. Die Knochenhände verschwanden vom Hals des Mädchens. Aber dann stand eine neue Erscheinung im Raum, ein Gebilde, das auch mich lähmte, obwohl ich wußte, um was es sich handelte.
Wie auf einem Röntgenschirm erschien der Brustkorb und der obere Teil des Rückgrats eines Mannes. Jede Rippe, jeder Knorpel schimmerte deutlich in grünem Licht. Und in diesem Skelett ohne Kopf und ohne Beine, das sich bewegte, dessen Rippen sich weiteten und sich zusammenzogen, leuchteten drei längliche Körper von der Größe eines Fingergliedes: Die Kugeln aus meinem Revolver.
In seltsam torkelnden Bewegungen taumelte das Skelett auf das Fenster des Raumes zu.
Ich erwachte aus meiner Erstarrung.;
»Stehenbleiben!« schrie ich.
Das Fenster war offen. Es sah so aus, als schwebe die Erscheinung hinaus. Dann war sie plötzlich verschwunden.
Ich sprang ihm nicht nach. Ich hatte mir genug zugemutet in dieser Nacht. Ich ging zu Virginia. Ihre Augen waren offen, ihre Brust hob und senkte sich: Sie lebte.
»Seien Sie ganz ruhig«, flüsterte ich leise. »Es ist alles vorbei!«
Auf dem Flur prallte ich mit der Negerköchin zusammen, die laut schrie. Ich beugte mich zu Miß Creigh. Auch sie atmete, war allerdings noch ohnmächtig.
Ich hörte den Motor des alten Ford aufbrummen.
»Wo ist euer Wagen?« schrie ich die Köchin an.
»In der Garage«, antwortete sie stammelnd.
»Der Schlüssel?«
»Ich glaube, Miß Virginia benutzte ihn zuletzt.«
»Zum Henker, wo ist Anthony, der Diener?«
»Er hat Ausgang, Sir!«
»Los, holen Sie den Schlüssel! Rasch!« Sie rollte die schwarzen Augen.
»Ich kann nicht autofahren«, jammerte sie.
»Dann rufen Sie die Polizei an! Sofort! Um alles in der Welt, beeilen Sie sich doch!«
Virginia Cailleau kniete neben ihrer Tante, die sich aufgerichtet hatte und leise jammernd ihren Kopf hielt.
»Virginia, wie geht’s Ihnen?« fragte ich.
Sie wandte mir das Gesicht zu. Ihre Augen waren noch riesengroß und der ausgestandene Schrecken war deutlich darin zu lesen.
»Oh, Mr. Cotton, ich…«, flüsterte sie.
»Sie müssen mir helfen, Virginia. Sie haben den Autoschlüssel! Wo ist er? Holen Sie ihn! Virginia, können Sie den Wagen steuern? Ich kann nicht fahren, und ich werde diesen verdammten Handschmuck nicht so rasch los!«
»Ja, aber meine Tante«, flüsterte sie und zeigte auf Miß Creigh.
»Sie wird sich erholen. Mammy Do wird sich um sie kümmern. Kommen Sie, Virginia!«
Sie raffte sich auf, lief in ihr Zimmer, suchte den Schlüssel. Ich zerrte unterdessen einen Mantel aus dem Kleiderschrank, warf ihn ihr zu und zog sie die Treppe hinunter.
Sie handelte jetzt ganz vernünftig, wenn auch auf eine vertrackte Weise so, als täte sie alles im Traum.
Während ich die Garagentore aufstieß, ließ sie den Motor anspringen. Der Wagen, ein schwerer Buick, stoppte kurz, und ich schwang mich auf den Beifahrersitz.
»Zu Toomins Haus!« sagte ich. »Kennen Sie den Weg?«
Sie nickte. Die Scheinwerfer fraßen sich in die Nacht hinein.
***
Als Virginia den Buick auf die Lichtung steuerte, erfaßten die Scheinwerfer den alten Ford. Ich atmete auf. Toomin war also hier.
»Bleiben Sie im Wagen«, befahl ich dem Mädchen.
Den Revolver in den Händen ging ich auf das Haus zu. Ich war nicht sehr vorsichtig. Ich wußte, Toomin mußte schwer verletzt sein.
Im Wohnzimmer brannte noch das Licht. Die Haustür stand weit offen, aber die Tür, die zum Keller führte, war verschlossen. Ich hämmerte, mit beiden Fäusten dagegen.
»Toomin!« schrie ich. »Kommen Sie heraus, Toomin!«
Von unten antwortete eine Stimme, deren Klang sich anhörte, als dränge sie aus unendlicher Tiefe hervor.
»Gehen Sie fort, Cotton! Um Himmels willen — laufen Sie! Die Zündschnur brennt!«
»öffnen Sie, Toomin!« tobte ich. »Nehmen Sie Vernunft an!«
»Nein«, antwortete die ferne Stimme, die zwar Toomins Klangfarbe hatte, aber die Worte sprach, die ein ganz anderes Gehirn geformt zu haben schien. »Nein, Cotton… Ich will… sterben. Ich bin… wahnsinnig. Laufen Sie! Die Zündschnur brennt!«
Ich trat zurück, hob die Arme, um das Schloß zu zerschießen. Dabei stieß ich gegen einen warmen lebendigen Körper. Ich fuhr herum.
Virginia Cailleau stand hinter mir, nur mit dem Mantel über dem Nachthemd.
»Um Gottes willen!« schrie ich. »Gehen Sie zurück! Er sprengt das Haus in die Luft!«
Sie stieß einen schwachen Seufzer aus und sank ohnmächtig zusammen. Sie war einfach am Ende ihrer Kräfte.
Ich ließ die Waffe fallen, lud mir das Mädchen auf die Schulter, keuchte die Diele entlang ins Freie über die Lichtung auf den Buick zu. Ich wollte sie dort in der Wagendeckung niederlegen und zurückkehren, aber es kam nicht mehr dazu. Gerade als ich sie ins Gras gleiten ließ, traf ein heißer, fauchender Sturmstoß meinen Körper. Eine grelle Helligkeit biß in meine Augen. Das war das letzte, v/as meine Sinne wahrnahmen.
***
Ich öffnete die Augen und erblickte ein seltsames, unförmiges weißes Gebilde, das an einem Gestell hing.
Neben mir sagte eine Stimme: »Na endlich!« Ich drehte den Kopf. Phils Gesicht grinste mich an, und ich erkannte meine Situation.
Ich lag in einem Krankenhausbett. Das unförmige Gebilde war mein eigenes gegipstes Bein. Auch mein linker Arm lag in Gips, und meinen Kopf hatten die Ärzte verpflastert und hier und da ein bißchen genäht.
Schlagartig fiel mir alles wieder ein.
»Virginia Cailleau?« flüsterte ich.
»Völlig in Ordnung. Du bist über sie gefallen, hast mit deinem Körper aufgefangen, was so an Balken und Steinen durch die Gegend sauste.«
»Und Toomin?«
Phil zuckte die Achseln. »Staub!« sagte er. »Alles pulverisiert. Die Leute vom Forschungsamt der Armee kriechen jetzt dort herum und bemühen sich, aus den Trümmern sein Geheimnis zu entdecken. Ich glaube nicht, daß es ihnen gelingt. Es ist alles zerstört.«
»Vielleicht besser so«, sagte ich leise.
***
Viel später, als ich längst gesund war, sprach ich einmal mit Professor Vardeen, dem Chef des States Sanatory for Mental Disorder über Frederic Toomin. Es stimmte, daß Toomin in dieser Anstalt gewesen war. Er war schizophren, ein schwerer Fall von Bewußtseinsspaltung. Man hatte ihn behandelt, und als sich eine Besserung abzeichnete, hatte man ihn entlassen, da keine Anzeichen für eine Gemeingefährlichkeit bestanden.
»Schizophrene glauben nie, daß sie krank sind«, sagte Vardeen. »Da sie normal zu handeln in der Lage sind und die Handlungen ihrer Mitmenschen begreifen, können sie nicht verstehen, warum man sie einsperrt und als krank betrachtet. Die eigene Krankheit einzusehen, sind sie nie in der Lage.«
»Toomin sah es ein«, antwortete ich langsam. »Allerdings erst in der letzten Sekunde seines Lebens.«
ENDE
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